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Vorwort des Verlegers. ^. ^ 



Gewisse Erscheinnngen , abgesondert für sich be- 
trachtet, bleiben dunkel, aber in Verbindung mit anderen 
werden sie klar. 

Die nachstehende Schrift eines Autors, dessen Stel- 
lang zur Sache ihm Pseudonymität auferlegt, bezweckt den 
Lehrsatz zu widerlegen, dass die Verbindungen des Koh- 
lenstoffs die Grundlage alles organischen Lebens seien. 
Sie weist beiläufig darauf hin, wie die Sauerstoffv^erbin- 
dungen des Kohlenstoffs: Kohlenoxyd, Kohlensäure und 
Oxalsäure, unser Blut sogar direkt tödten, und wie an« 
drerseits die Diatomeen und Oscillarien ohne allen Koh- 
lenstoff bestehen, da sie an dessen Stelle Silicium ent- 
halten. 

Alles in Allem begründet die Schrift in eingehender 
Weise an der Hand physikalischer und chemischer Ge- 
setze, dass nur der Wasserstoff, für welchen der Name 
Biogen vorgeschlagen wird, als lebenerweckendes Agens 
für den Aufbau sämmtlicher Organismen in Anspruch 
genommen werden dürfe, und sie entwickelt diesen Schluss 
als eine logische Folge der bisher unerkannt gebliebenen 
Thatsache, dass der Wasserstoff auch im Malcrokosmus 
das bewegende Agens darstelle. Zum Beweise dessen 
werden alle darauf zielenden exacten Resultate der Natur- 
wissenschaft in der ersten Hälfte der Schrift zwanglos 
aneinandergereiht, und sie ergeben dann in ihrer Ge- 
sammtheit die Bestätigung der theoretisch gefundenen 
Wahrheit: Omnis vita ex Hydrogenio. 
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Indessen, so bestechend auch diese Wahrheit vorge- 
tragen wird, kann man doch nicht umhin, der Florian'- 
schen Fabel vom Spiegel der Wahrheit zu gedenken, deren 
Schluss hier recitirt werden möge: 

Die Menschen führten bald sträflichen Wandel, 
Zu Ende ging der lichtumwob'ne Handel 
Des Spiegels, und die Gott Wahrheit entfloh 
Gen Himmel, nicht mehr irdischen Schaffens froh. 
Den Spiegel warf sie aus der Höhe nieder, 
Entschlossen, niemals ihn zu brauchen wieder; 
Und der zerschellte nun zu tausend Stücken, 
Die, für das Volk verloren, weit und breit 
Als allerkleinste Trümmer sind verstreut, 
Nach denen heut^ sich unsre Weisen bücken; 
Allein die Trümmerstückchen sind so winzigklein, 
Dass schwer erkennbar ist ihr Demantschein, 
So winzig, dass in ihrem Spiegelglanz 
Der Weiseste nie schaut die Wahrheit ganz. 

»Der Weiseste schaut nie die Wahrheit ganz«. Auf 
dieses Dichterwort sich beziehend, fordert der unterzeich- 
nete Verleger alle Freunde der Naturwissenschaften hier- 
durch auf, die in der nachstehenden Schrift verfochtenen 
Anschauungen auf wissenschaftlicher Basis zu widerlegen, 
indem er für das Verlagsrecht der besten Gegenschrift, 
welche bis zum 31. März 1882 an ihn eingesendet wird, 
einen Preis von 200 Mark anbietet. 

Die Entscheidung und Namensnennung des Verfas- 
sers der besten Schrift wird demnächst allen Bewerbern 
zugehen, und die nichtaeceptirten Schriften werden 
firanco zurückgesandt werden. 

Stuttgart, im PrühHng 1881. 

Julius HenseL 



Einleitnng. 



Das Geheimuiss des vegetativen Lebens ist nicht zu 
ergründen, so' lange" man sich fem hält von der Mah- 
nung des grossen Newton, dass wir bemüht sein müssen, 
die allerersten ursprünglichsten Gesetze aller Naturerschei- 
nungen zu erforschen, bevor wir deren letzte verwickelte 
Consequenzen zu deuten vermögen. * Denn wahrlich, sol- 
len unse;re letzten Schlussfolgerungen richtig sein, so 
darf über die ersten Vorausseteungen keinerlei Ungewiss- 
heit herrschen. Unsere Erkenntniss des ersten ursprüng- 
lichen Antriebs, soweit derselbe von körperlicher Natur 
und von unseren Sinnesorganen erkennbar ist, muss völlig 
zweifellos sein. Da aber solche sichere Erkenntniss bis- 
her noch immer gefehlt hat, so müssen wir sie uns durch 
hingebendes Nachdenken und strenge Logik durchaus 
verschaffen. Vielleicht dürfen wir hoffen, in der Erkennt- 
niss des causal-mechanischen Fundaments des makrokos- 
mischen Lebens zugleich die Quelle zu finden, ads wel- 
cher auch das mikrokosmische Leben fliesst. 

Denn die allgemeine Grundwahrheit, das Gesetz aller 
Gesetze, kann nur einfach und ungetheilt sein, gleich 
dem Centrum eines mathematischen Kreises oder einer 
mathematischen Kugel, wohingegen der Irrthum so viel- 
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gestaltig auftritt als in dem Ereis oder in der Engel sich 
einzelne Strahlen denken lassen, mit der Massgabe, dass 
die Irrthümer nicht als absolute, sondern nur als rela- 
tive zu bezeichnen sind, insofern als ein unselbststandiger 
einzelner Theil losgelöst betrachtet worden ist aus dem 
Zusammenhang mit seinen ergänzenden Gegensätzen, also 
dass hieraus falsche Schlussfolgerungen abgeleitet werden 
mussten. 

Solche einzelnen relativen Irrthümer zu widerlegen 
können wir nicht unternehmen, sondern wir müssen un- 
beirrt durch das Gewirr der Meinungen auf den festen 
Punkt lossteuern, von welchem aus es gelingt, sämmt* 
liehe Irrthümer aus ihren Angeln zu heben. 

Indem wir diese Richtschnur befolgen, um uns einen 
Begriff von der Natur des Weltalls zu verschaffen, treten 
uns folgende hervorstechenden Fragen entgegen : 

1. Wie entsteht Bewegung im Allgemeinen und vor 
Allem im Makrokosmus? — 

2. Ist es möglich, uns die Begriffe Substanz und 
Raum zu erklären? — 

3. Was bedeutet die Gravitation der Himmelskör- 
per, und wodurch wird sie veranlasst? — 

Wenn wir nach Beantwortung dieser Fragen uns 
mit dem besonderen Himmelskörper beschäftigen werden, 
welchen wir unsere Erde nennen, so treten uns die wei- 
teren Fragen entgegen: 

1. Wie ist die Erde entstanden? — 

2. Auf welche Art konnte aus todtem, unorganischen 
Material organisches Leben entstehen? — 

3. Wodurch geht organisches Leben zu Grunde? — 
An dem Weg, den wir zu machen haben, werden 

uns ausser diesen Hauptstationen mancherlei Nebenponkte 



& 



— 7 — 

znm Rasten einladen, aber wir wollen bei solchen Ponk- 
^ ten nicht länger verweilen als nöthig ist, um sie mit 
f^ unserem Grubenlicht kritisch zu beleuchten. Solche 
}j^ Punkte sind namentlich: die Struktur des Mondes, die 
l Höhe unserer Atmosphäre, das Zodiakallicht, Erdbeben 
und Vulkane, die Geiser auf Island und Neuzeeland, so- 
wie die Heilkraft von Garlsbad und Teplitz; und nun- 
mehr setzen wir uns in Bewegung. 



I. Kapitel. Weltall. 

Der Begriflf »Bewegung» definirt sich ohne jede 
Ausnahme als die Bestrebung, vorhandene Gegensätze 
auszugleichen. Wo ein Gegensatz nicht waltet, wo 
Gleichartigkeit herrscht, da besteht selbstverständlich keine 
Veranlassung zur Ausgleichung, da herrscht Ruhe und 
Beharren, da erlöschen Antrieb, Bewegung und Leben. 

Dieses Axiom, auf das kosmische Leben, d. h. auf 
die Bewegung der Weltkörper bezogen, führt zu dem 
Schluss, dass, um das Perpetuum mobile des Weltalls im 
Gange zu erhalten, wie wir es mit unseren Augen wahr- 
nehmen, ein starker Gegensatz zwischen einer aktiven 
und einer passiven Kraft vorhanden sein müsse. 

Was die passive Kraft betriflft, so haben wir sie be- 
reits mit Namen genannt, sie heisst Beharren, träges 
Harren bis zum Anstoss von aussen. Sie bedeutet das 
passive Zurückfallen oder Zurückgezogenwerden der trägen 
Materie zu ihrem Ausgangspunkt, dem mathematischen 
Centralpunkt oder deutlicher gesagt: Nullpunkt. 

Denn, so gewiss wie positive und negative Elektri- 
cität einander aufheben; so gewiss wie ein Lichtstrahl 
oder Ton von einem ihm entgegenkommenden gleich- 
artig undulirenden Ton- oder Lichtstrahl ausgelöscht wird; 
so gewiss wie Wärmestrahlen von entgegengesetzt schwin- 
genden Wärmestrahlen vernichtet werden ; so gewiss wie 
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eine Magnetnadel durch die entgegengesetzten Pole einer 
gleich starken anderen Magnetnadel astatisch gemacht 
wird; so gewiss wie ausser Magnetismus, Licht, 
Wärme, Schall und Elektricität auch die physi- 
kalische Eigenschaft der Körper, den Raum zu erfüllen, 
Yollstandig ausgelöscht werden kann, da wir sehen, dass 
1 Pfund Wasserstoffgas den Raum, welchen 8 Pfund 
Sauerstoffgas einnehmen, zum Verschwinden bringt; ja, 
so gewiss wie auch die chemisch auflösenden und 
ätzenden Eigenschaften Yon Natronlauge und Schwefel- 
säure einander gegenseitig auslöschen: — so gewiss 
würde auch jenes passive Zurückfallen sämmtlicher Ma- 
terie, die durch die Himmelskörper repräsentirt wird, nach 
ihrem Ausgangspunkt hin, welches Zurückfallen oder Zu- 
rückgezogenwerden wir Attraction nennen, den letzten 
Erfolg haben, jegliche Substanz und jeglichen Raum, 
welch letzterer, derRaum, ja nur der wechselnde Aus- 
druck des Wärmegrades der Körper ist, wieder zum Ver- 
schwinden zu bringen, wenn nicht eine gewaltige Kraft; 
bewirkte, dass solches passive centripetale Streben der 
Materie, sich in dem Nullpunkt, von dem sie ausgegan- 
gen, durch Wiedervereinigung gegenseitig auszulöschen, 
ihr Ziel niemals erreichen kann. 

Der Charakter, welcher einer solchen gewaltigen 
Kraft innewohnt, muss im Gegensatz zur negativen, pas- 
siven, centripetalen Attraction ein positiver, aktiver, 
centrifu galer sein. 

Da aber der Begriff »Kraft« nur an einem »Stoff« 
zur Erscheinung gelangen kann, so fragen wir unver- 
blümt: Wie heisst der Stoff, welcher eine solche 
Wirkung ausübt? — 

Es muss ein Stoff sein, der gleichzeitig in physi- 
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kalischer und chemischer Hinsicht im Stande ist, 
als ein Bewegung und Leben bedingender Spannungs- 
factor zu wirken, um mittels seiner inneren Federkraft 
das Welten-Uhrwerk als einziges und echtes Perpetuum 
mobile in Betrieb zu erhalten. 

Und dieser Stoff muss in einer so enormen Menge 
vorhanden sein, dass er für sich allein die Hälfte des 
Gesammtgewichts des Weltalls ausmacht, um die an- 
dere Hälfte nach dem mechanischen Gesetz der Statik 
balanciren zu können. 

Ja, wenn der unermessliche Weltenraum mit lauter 
Wasserstoffgas angefüllt wäre, so dass dasselbe durch 
seine, sich jedem Massstab der Schätzung entziehende, 
kolossale Menge ersetzen würde, was ihm am specifischen 
Gewicht mangelt, dann wäre Alles erklärt, und heureka, 
es ist wirklich so. 

Jenes von Astronomen und Physikern als »Aether« 
bezeichnete leichte und elastische Medium für die Un- 
dulationen des Lichts und der Sonnenwärme, jenes Me- 
dium, welches die Abschwächung des Stemenlichts, die 
Ablenkung der Eometenbahnen und das Zurückweichen 
des Frühlingspuuktes von dem Widder nach den Fischen 
bewirkt, kann nichts anderes sein als Wasserstoffgas, 
blaues Wasserstoffgas, welches in der XJnermesslichkeit 
des Weltenraums himmelblau, im condensirten, flüssigen 
Zustand stahlblau ist. Der blaue Himmel ist blaues 
Wasserstoffgas. 

Wäre es anders, wäre es, wie Tyndall vorgetragen 
hat, irdischer Wasserdunst, welcher die Bläue des Him- 
mels bewirkt, so würde jenseits der Schneegrenze, wo 
aller Wasserdunst aus der kalten Atmosphäre in Kry- 
stallen herabgefallen, kein blauer Himmel mehr sichtbar 
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sein können, allein im Gegentheil: er trifft auf den 
Gipfeln höchster Berge von jenseits der Schneegrenze 
unser Ai^e am allerintensivsten. 

In der That, der weltenspannende Factor ist das von 
Gott als G^ensatz geschaffene elastische Wasserstoffgas, 
welches bewirkt, dass anch nnsere Atmosphäre vollstan- 
dig dem Mariotte-Boyle'schen Gesetz unterliegt und im 
Weltenraum aus dem einfachen Grunde nicht verschwin- 
den kann, weil die Spannung des Weltenwasserstofb dem 
entgegenwirkt. 

Hiernach schwimmt in diesem Weltenwasserstoff un- 
ser Erdball mitsammt seiner Atmosphäre, welche an ihrer 
äussersten Grenze blos noch aus reinem Stickstoff be- 
stehen mag, weil derselbe um ein Achtel leichter ist als 
Sauerstoff, mit welchem er aus diesem physikalischen 
Grunde kaum weiter als bis zu einer geographischen 
Meile von der Erdoberfläche vermischt sein kann; und 
die Grenze unserer Atmosphäre von Stickstoff, — mit 
welchem sich der Wasserstoff direkt nicht verbindet, so 
dass der Stickstoff in dem Himmelswasserstoff gleitet wie 
Wasser unter Oel, — die Grenze unserer Stickstoffatmo- 
sphäre muss dahin verlegt werden, wo das specifische 
Gewicht des verdünnten Stickstoffs auf dasjenige des Was- 
serstoff herabgesunken ist, woraus sich unter Zugrunde- 
legung der diathermanen Eigenschaft; der Luft und des 
Himmelswasserstoffs eine Atmosphären-Höhe von etwa 
15 Kilometern, d. h. des sechsten Theils der bisherigen 
Annahme berechnet. 

Ja! — Unsere Atmosphäre gleitet sanft und weich 
im Himmelswasserstoff dahin, aber, wie sanft und weich 
sie auch gleitet, sie gleitet, sie streift ihn. Und die- 
ses Streifen, diese Reibung ist am stärksten am Aequa- 
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tor, wo die Centrifugal-, resp. Tangential-Geschwindigkeit 
melir als 20 mal die Geschwindigkeit eines Express-Zuges 

übertriflFk, denn sie beträgt pro Stunde ^. = 225 geo- 
graphische Meilen. Eine sausende Geschwindigkeit. 
Ja, sicherlich, unsere Atmosphäre da oben muss tönen! 
und die Sphärenmusik ist kein Wahn. Und der Psalmist 
hat Recht: »Der das Auge gemacht hat, sollte Der nicht 
sehen? — Und Der das Ohr gepflanzet hat, sollte Der 
nicht hören?« — 

Unsere Atmosphäre da am Rande des Wassersto£Fs 
muss nicht blos tönen, sie wird auch elektrisirt von 
der Reibung am Wasserstoff, und wenn es nicht mehr 
zu hell ist, in der Dämmerung, des Morgens Yor Sonnen- 
aufgang und des Abends nach Sonnenuntergang, können 
wir sie am Aequator leuchten sehen. 

Diese leuchtende, elektroskopische Erscheinung in 
den Tropen nennen wir Zodiakallicht. Indem das- 
selbe von der am Aequator durch Centrifugalkraft hoch 
aufgethürmten Atmosphäre strahlenförmig herabfliesst nach 
den Polen, wo die Atmosphärenhöhe wegen der geringe- 
ren Rotation niedriger ist, erzeugt das Zodiakallicht dort 
seine ergänzenden Gegensätze als Nord- und Südlicht. 

Die Elektricität unserer Atmosphäre, durch ihre Rei- 
bung am Himmels wasserstofifgas erzeugt, bewirkt ferner, 
wo sie am intensivsten und wo die Luft unter dem Ein- 
fluss der das Meereswasser Verdunstenden senkrechten 
Sonnenstrahlen am feuchtesten ist, am Aequator, ausser 
dem Zodiakallicht mit bewunderungswürdiger Regelmäs- 
sigkeit die täglichen schweren Gewitter. Freilich unter- 
liegen die mit denselben verbundenen Lufterschütterungen 
dem allgemeinen Gesetz von der Fortleitung des Schalles, 



— 13 - 

d. h. ihre ündulationen pflanzen sich relaxando in con- 
centrischen Eagelschalen durch die Atmosphäre fort, und 
die Ghrenze ihres Wirkens ist da, wo der akustische Aus- 
druck der Lufkschwingungen , der Donner, nicht mehr 
gehört wird. 

Mit solcher Intensität der elektroskopischen Er- 
scheinungen am Aequator und ihrer undulatorischen Natur 
darf der unter den Wendekreisen herrschende Mangel 
an Gewittern und Electricität, und hieraus folgend das 
Auftreten der nervenkraftlähmenden Fieber, in causalem 
Zusammenhang stehend Yorausgesetzt werden. Aber die- 
ses nur beiläufig. 

Wir kehren zurück zu der Thatsache, dass die Erde 
rotirend um die Sonne wandelt, und wollen erweisen, dass 
die Gegenwart des Weltwasserstoflfs hierron die Ur- 
sache ist. 

Zu diesem Behuf verweisen wir auf die Beobachtun- 
gen an den Geisler'schen Röhren, wir meinen das elek- 
trische Leuchten Yon Gasen im Zustand stärkster Ver- 
dünnung, aus welchen Beobachtungen Schlussfolgerungen 
von der grössten Tragweite resultiren. 

Man darf nämlich folgern, dass das Leuchten unserer 
Sonne hervorgeht aus einem Zustand intensivster Disso- 
ciation ihrer constituirenden chemischen Elemente, be- 
dingt durch den unermessHchen Hitzegrad. 

Ja, man muss weiter folgern, dass die Leuchtkraft 
aller Gestirne ein direkter Ausdruck sei für die grössere 
oder geringere Intensität ihres Dissociations-Zustandes. 
Höchste Leuchtkraft setzt höchsten Grad der Dissociation 
voraus. 

Da nun die Leuchtkraft des Sirius diejenige unserer 
Sonne 88 mal übertrifit, so befindet sich letztere im Ver- 
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gleich zum Sirius in, einem Zustand nachlassender 
Dissociation , und die Schlussfolgerung liegt nahe, dass 
das am hellsten leuchtende Gestirn als die Quelle anderer 
Gestirne Ton geringerer Leuchtkraft in Anspruch zu neh- 
men sei. 

Danach erscheinen die Sonne und die uns zunächst 
stehenden Fixsterne als Fragmente des Sirius, von wel- 
chem sie zu einer gewissen Zeit durch die chemische Ge- 
walt des WeltenwasserstofiFs abgerissen wurden. 

Eine solche Trennung geschah, da unter den che- 
mischen Elementen der Sonne sich auch Oxygen befindet, 
mit welchem sich ein Theil des Weltenwasserstoffs zu 
Knallgas verband, unter Berücksichtigung der in Action 
tretenden enormen Mengen mit so explosivem Effect, dass 
unsere Vorstellungen davon sehr schwierig sind. 

Die abgerissenen Theile wurden in endlose Femen 
geschleudert, und indem sie ihren Weg durch den kalten 
Weltwasserstoff nahmen, büssten sie auf dem Wege einen 
Theil der intensiven Hitze ein, welche sie in dem Augen- 
blick der Katastrophe besassen. 

Wie gering auch solcher Hitzeverlust gewesen sein 
mag, die Differenz reichte hin', um dem Welten Wasser- 
stoff auf die nach allen Seiten geschleuderten Sirius- 
fragmente sehr bald einen zweiten nachhaltigeren An- 
griff zu gestatten, begünstigt durch das herabgeminderte 
Volumen der Gasmassen. Soweit ein solcher Angriff den 
Sonnengasball betraf, entstanden die Planeten und, da 
die Weltkörperverwandlung in fortdauernder Jugendthätig- 
keit vor sich geht, entstehen sie wohl heute noch, 
zwischen Mars und Jupiter sich anhäufend. 
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n. Kapitel. FlanetensysteiUt 

Wenn ich einen Gummiball, eine Holzkugel und 
eine Kanonenkugel, alle drei von gleichem Kaliber, hinter 
einander mit demselben Kraftaufwand aus der Hand 
schleudere, so wird der elastische und leichte Gummiball 
am allerweitesten fli^en, die Kanonenkugel meinem Stand- 
punkt am nächsten bleiben, der Holzball dagegen zwischen 
beiden sein Ruheziel finden. 

Hieraus folgt, dass die Stoffe, welche die Sonne am 
weitesten von sich warf, die leichtesten waren, die schwersten 
dag^en dem Merkur zufielen. 

Der Merkur muss wesentlich aus Elementen aufge- 
baut sein, deren Atomgewicht g^en 100 betragt, mithin 
aus Zinnober, Bleiglanz, Zinnerz, Kadmiumsulfuret, Schwer- 
spath, Gold und Platin, Alles von Schwefeldampf um- 
fluthet, denn die Sonne sendet dem Merkur das Neun- 
fache der irdischen Hitze zu, und Metalle wie Metalloide 
folgten beiderseits dem Schwergesetz. 

Hiergegen zeigt die Venus ein ähnliches Spektrum 
wie die Sonne mit dem Vorwalten solcher Stoffe, deren 
Atomgewicht zwischen 50 und 70 li^: Arsenik, Mangan, 
Cadmium, Titan, Chrom, Kupfer, Tellur, Uran und Zinn, 
vielleicht an Chlor und Brom gebunden, mögen ihre 
Schale aufgebaut haben. Denn dass sämmtliche 
Planeten, die Erde nicht ausgenommen, nur 
hohle Schalen sein können, werden wir im weite- 
ren Verlauf entwickeln. 

Für die Erde sinkt demnächst das Atomgewicht der 
hauptsächlichsten Elemente auf circa 28 herab. Wir 
verftLgen über Braunstein, Kieselsäure, Magneteisenstein, 
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Kalkerde, Thonerde, Bittererde und Phosphate, ferner 
zum Ausgleich Air schwerere Elemente über viel Kohlen- 
stoff mit dem Atomgewicht 6, da wir Ayogadro's yer- 
doppelte Atomgewichte, wie gegen den Schluss hin moti- 
virt werden wird, zurückweisen müssen. 

Vielleicht entfallen auf den Mars im Ganzen ge- 
nommen die nämlichen Stoffe wie für die Erde, der 
Wahrscheinlichkeit nach jedoch unter Ueberwiegeu von 
Magnesium mit dem Atomgewicht 12. Auf dem Mars 
muss viel Glimmer und kohlensaure Magnesia angetroffen 
werden. 

Was jetzt noch von leichteren Elementen übrig 
bleibt, ist kaum etwas Anderes als Sauerstoff mit dem 
Atomgewicht 8, und Kohlenstoff mit der Zahl 6. Kohlen- 
stoff und Sauerstoff gibt Kohlensäure, dagegen Hefert 
Sauerstoff mit dem Welt Wasserstoff Wasser. Wir hätten 
also zu disponiren über »Kohlensaures Wasser«. Honny 
soit qui mal y pense. Da nun das Spektrum der Kometen 
Aehnlichkeit mit dem Kohlenspektrum zeigt, so ist es 
nicht schwer, ihnen die Diagnose zu stellen, aber wir 
wollen dies erst nachher thun und zuvor die Biesen unter 
den Planeten vor unser Forum ziehen. 

Wen möchte es in dieser Hinsicht Wunder nehmen, 
dass das Product des vom Weltwasserstoff mit dem 
Sonnen-Sauerstoff erzeugten Knallgases, und zwar in 
nicht zu kleinen Mengen, bis an die äussersten Grenzen 
des Sonnensystems befördert werden musste, wo der 
rotirende Wasserdunst, im kalten Weltwasserstoff zu 
Schneekrystallen verkühlend, nur den 27. Theil von der 
Sonnenwärme empfangend» deren die Erde sich erfreut, 
hohle Kugeln aus Firnschnee formirte. 
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In der That, Jupiter, 1200 mal so gross als die Erde, 
Saturn, Uranus und Neptun, sammt ihren Monden, können 
alle zusammen nichts anderes sein ab hohle Schneebälle 
mit Schalen Ton verschiedener Stärke, der Ring des 
Saturn aber ein auf der hohlen Schneekugel festgefiromer 
Eiskranz. — Hohle Schneebälle! Firnschnee! Gletscher- 
eis! Hohles Gletschereis! Warum hohl, werden wir 
nachher erörtern. 

Noch immer hört der Weltwasserstoff nicht auf, 
nachdem die Hauptaction ein Intervall erlitten, relativ 
kleinere Mengen Sauerstoff und andere Elemente von 
dem Sonnen-Gasball loszureissen und den unter Explosion 
geborenen Wasserdunst vor unseren Augen in lang- 
gestreckter Bahn, das Sonnenlicht reflektirend (wie der 
Wasserdunst der Lokomotive des Eesselfeuers Schein 
reflektirt, wenn sie einen Tunnel durcheilt), mit Kohlen- 
säure vermischt als Kometen, die glühenden Eisen- 
massen aber in dem reducirenden Weltwasserstoff als 
metallisches Meteoreisen davonzutragen. 

Wer vermag zu sagen, ob nicht dieser Kometen- 
Wasserdampf, im kalten Weltenraum wie Jupiter, der 
glatteisleuchtende, zu Firnschnee verdichtet, nach wieder- 
holter Kürzung seiner Bahn, die ja von allen Kometen 
erwiesen ist, bis dass sie eben als solche verschwinden, 
zu guter Letzt zwischen Mars und Jupiter unter den 
Asteroiden seinen Platz findet, nachdem er verschiedene 
Mal in der Nähe der Sonne von Neuem zerschmolz und 
seine Gestalt wechselte??? — 

Möge diese Frage auf sich beruhen, da sie keine 

wesentliche ist. Wohl aber ist es nun Zeit, die sehr 

wesentliche, schon im vorigen Kapitel au%eworfene Frage 

nach Rotation und Gravitation zu beantworten, weil 

2 
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die Antwort uns über die Struktur aller Planeten, und 
mit ilinen unserer mätterlichen Elrde, die nothwendige 
Aufklärung yerscham. 



in. Kapitel. Rotation und Grayitation. 

Der Zustand der Dissociation, d. h. der um einander 
ohne chemische Verbindung gasförmig schwingenden Ele- 
mente, in welchem Zustande sich die Fixsterne befinden, 
hat eine zwiefache Wirkung. 

Die eine Wirkung besteht darin, dass die chemischen 
Elemente der Gestirne, wegen ihrer jeden Maassstab der 
Schätzung verspottenden EQtze, sich in so starker Ver- 
dünnung befinden, dass sie im Vergleich zu dem specifi- 
schen Gewicht des sie umgebenden Weltwasserstoffs als 
gewichtslos darin schwimmend angesehen werden müssen, 
unbeschadet ihrem absoluten Gewicht. Aus solcher 
Gewichtslosigkeit oder vielmehr Gewichtsgleichheit 
mit dem sie umgebenden Weltwasserstoff erklärt sich ihr 
relativer Stillstand im Weltenraum. 

Aber dieser Stillstand findet noch weitere Motivirung. 
Nämlich die von den Fixsternen ausgehende Hitze, für 
welche das diathermane Wasserstoffgas w^en seiner so 
sehr geringen Wärmecapacität nur in fast verschwinden- 
dem Grade empfanglich ist, so dass bedeutende Zeitniume 
dazu gehören, um hinter der Wand der vielleicht aus 
Kohlenwasserstoff gebildeten Sonnenflecken wieder einmal 
ein Stück Gasball chemisch aufeulösen und nebst Wasser- 
dampf fortzutragen, — diese von den Fixstem-Gasbällen 
ausstrahlende Hitze hat immerhin die Wirkung, das um- 
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gebende WeltwasserstofiFgas an den Undulationen ihrer 
dissociirten Elemente zu betfaeiligen, so dasssich solche 
Wasserstoff-Undulationen beispielsweise bis zu einer Ent- 
fernung Ton 50 000 geographischen Meilen von der Sonne 
beobachten lassen. 

Hieraus wird einleuchtend, warum die Fixsterne, 
nachdem sie, entsprechend der Intensität ihrer Hitze, 
einen bestimmten Platz im Weltenraum eingenommen 
haben, eben in Folge der Undulationen des Weltwasser- 
stoffs gehindert sind, einander näher zu kommen, viel- 
mehr ähnlich wie schwimmende Holzstückchen in der 
Uferbrandung im Wesentlichen stets die gleiche Ent- 
fernung von einander sowie vom Ufer selbst innehalten, 
ein Zustand, welcher bei den Gestirnen erst dann sich 
ändern mag, wenn sie nach Aufhören der Dissociation 
chemisch verglimmen. 

Die zweite Wirkung der Dissociation der Fixstem- 
gase trifft nun eben solche verglommenen Frxstem- 
fragmente, die Planeten. 

Diese setzen den sie umgebenden Weltwasserstoff 
nicht mehr in Undulation, im Gegentheil, sie werden 
von seinen Undulationen, die er von der Sonne empföngt, 
passiv regiert, und dieses ist das Wesen der Gravitation. 

Gravitation ist die Resultante aus der pas- 
siven, centripetalen Annäherung der Planeten 
an die Sonne und der centrifugalen Wirkung, 
welche die glühenden Gase der Sonne auf den 
Weltwasserstoff ausüben. Das Ergebniss ist jene 
Tangente, welche sich unter dem Einfluss regelmässig 
fortdauernder Attraction und Repulsion zur Kreislinie 
gestaltet. 

Was aber die neben der Gravitation stattfindende 
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Rotation betrifft, so begreift es sich aus physikalischen 
Gesetzen, dass eine Kugel, die schwimmend durch ein 
widerstandleistendes elastisches Medium gleitet, eine 
Drehung erleiden muss. 

Der schwankende Mond zeigt keine solche Rotation. 
Man sollte deshalb, wenn man nichts Weiteres von ihm 
wüsste, Toraussetzen, dass er nicht Kugelform, sondern 
Scheibengestalt besitze. Aber zum Glück steht die Ausf- 
kunft über seine Geburt mit Lapidarschrift auf ihm ein- 
gravirt. Allerdings sind es Hieroglyphen, die sich jedoch 
auf der Basis des Vorausgegangenen überaus leicht ent- 
ziffern lassen werden, was denn im Verlauf des nächsten 
Kapitels geschehen soll. 



IV. Kapitel. Erde und Mond. 

Der Anfangs gasförmige Erdball, einen Theil der 
ursprünglichen Sonnensubstanz repräsentirend , begann, 
wie alle Planeten, in dem Augenblick rotirend um die 
Sonne zu gravitiren, als seine träge Masse, nach Auf- 
hören der Wirkung des einmaligen Stosses, den sie durch 
Knallgas-Explosion erlitten hatte, und nach Aufhören 
des Dissociations-Zustandes, der passiven Attraction folgte, 
d. h. zur Sonne zurückstrebte, hieran aber durch den 
Wellenschlag des Weltwasserstoffs verhindert wurde. Aber 
in dem Grenz-Zustand zwischen Dissociation und chemi- 
scher Vereinigung vermischten sich die kreisend um 
einander schwingenden Elemente mit dem Weltwasser- 
stoff, der von gleicher Dichte mit ihnen war und den 
sie bei Beginn der Rotation mechanisch in ihren Strudel 
zogen. 
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Da nun jede Art von Bewegung als eine geleistete 
Arbeit Wärme yerzehrt, so musste in Folge der Rotation 
verhältnissmassig rasch die Dissociation der Elemente so 
weit herabsinken, dass Schlag auf Schlag ihre chemische 
Verbindung erfolgte. Die aus solchem Anlass erzeug- 
ten Wärmemengen kamen, gegenüber dem bedeutenden 
Wärmeyerlust durch die fortdauernde Rotation und gegen- 
über den unerschöpflichen, immer neuen Regionen des 
kalten WeltwasserstofEs, durch dessen unendliches Medium 
der Erdball seinen Weg nahm, gar nicht in Betracht. 

Bei einer solchen überwältigenden Abkühlung musste 
vielmehr ein Theil der neuen Substanzen, die aus den 
chemisch verbundenen Elementen hervorgingen, und zwar 
derjenige Theil, welcher, um gasförmig oder doch flüssig 
zu bleiben, ein ungewöhnliches Maass von Hitze bean- 
sprucht, das Urgestein: Quarz und Feldspath, zu er- 
starren beginnen; und wir wollen jetzt nachspüren, an 
welcher Stelle des Erdballs die erstarrenden Mineralien 
sich ihren Platz suchten, indem wir zu diesem Zweck, 
wie Carl Vogt beansprucht, experimentelle Geologie 
treiben, freilich, ohne uns in die schweren Unkosten zu 
stürzen, welche dieser sonst so schätzbare Schriftsteller 
zur Erreichung des speciellen Zieles für erforderlich hält. 

Ich nehme zuerst ein zur Hälfte mit Wasser gefülltes 
Caraflfon und versetze den Inhalt in Rotation, indem ich 
das Gefäss sammt meiner Hand in der horizontalen Ebene 
kreisförmig bewege. 

Da sehe ich nun, wie sich in der Mitte des Gefässes, 
eine tiefe Höhlung bildet, die &st bis zum Boden des 
Gefösses hinabreicht. Diese Höhlung besteht aus atmo- 
sphärischer Luft und wird von kleinen und grossen Luft- 
blasen umstrudelt, während die Wassersäule, der Centn- 
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fc^alkraft folgend, an der Wandung des GefUsses in die 
Höhe steigt. 

Jetzt werfe ich noch eine Anzahl Schrotkugeln in 
die Karaffe und bewirke wiederum Rotation. Dieses Mal 
besteht der Erfolg darin, dass sich die Bleikügelchen 
ringförmig, wie Perlen an der Schnur, an der Wandung 
des Gefässes hinlagem. 

Aus diesem Experiment folgt zur Evidenz, dass Quaiz 
und Feldspath als erste schwerwiegende Erstarrungs- 
producte, dem Centrifugalgesetz folgend, um den Erdball 
herum eine dünne Kruste erzeugten, Ton welcher das 
üebrige eingeschlossen ward. 

Wir müssen uns nämlich wiederholen, um einen an- 
nähernden Begriff von der Centrifogalgewalt zu erlangen, 
die solches bewirkte, dass die Tangentialgeschwindigkeit 
der Erde am Aequator diejenige eines Expresszuges 20 
bis 25 mal übertrifft, denn sie beträgt pro Stunde 

—äj- = 225 geographische Meilen. Jetzt freilich spazieren 

wir auf der krystallisirten Rinde, ohne ihre Fortbewegung 
zu merken, ebenso gemächlich einher wie in dem Salon- 
wagen des fortsausenden Jagdzugs. 

Aber Niemand kann nach dem Vorgetragenen daran 
zweifeln, dass die schwersten Substanzen des Erdballs 
nach aussen zu liegen kamen, die leichtesten dagegen im 
Innern Platz fanden, und das Allerleichteste zu aller- 
innerst, nämlich: der Wasserstoff! — 

Wie widerstrebt doch uns Allen eine solche Vor- 
stellung, da wir gegenwärtig sehen, wie die schweren 
Körper in die Erde versinken, das leichte Wasserstofl^as 
aber in unserer Atmosphäre nach oben steigt. 
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Erst Yon da ab, wo wir berücksichtigen, dass während 
der Dauer ihrer Dissociation alle Elemente ohne unter- 
schied im WeltwasserstofiF gleich gewichtslos waren, dass 
erst nach Aufhören der Dissociation durch chemische 
Vereinigung, durch Abkühlung und Erstarrung ganz all- 
mälig Gewichtsunterschiede eintraten, welche durch die 
Centrifiigalwirkung eine äusserliche Ernste erzeugten, 
▼on welcher der Wasserstoff eingeschlossen ward, arst 
Yon da ab wird uns der thatsächliche Umstand plausibel 
nnd begreifbar. 

Also, die leichtesten Stoffe blieben im Innern, die 
schwersten dagegen traten nach aussen: Wer demnach 
€rold sucht, der muss den Gipfel des Eonggebirges er- 
steigen, dort wird er es mit Sicherheit finden, denn dieses 
Gebirge repiBsentirt noch einen üeberrest der zuallererst 
gebildeten Erdrinde ; wer aber Geduld besitzt, der wartet 
ab, dass die Gebirgskämme durch Regengüsse und Sonnen- 
brand allmälig verwittern und dem Golde durch Aus- 
waschung der Felsmassen in den Flussläuften eine secun- 
däre Lagerstatte bereiten. 

Wir fahren hiemach fort, die Erde vollständig aufzu- 
bauen« In dieser Hinsicht ist zuzugeben, dass unbe- 
schadet dem umstand der Wasserstoff-FüUung jener Theil 
des Erdinnern, welcher eine kaum spürbare Rotation er- 
leidet, nämlich die Achsen -R^on, wirklich aus fester 
Substanz geformt sein kann, eben weil sie der Centrifugal- 
gewalt entzc^n ist, und zwar möchte diese feste Erd- 
achse aus Magneteisenstein bestehen, weil dieses Material 
im kalten Zustand seiner Reduction durch das umgebende 
Wasserstoffgas widersteht, und weil dasselbe in dem elektro- 
chemischen Streit der Elemente wegen seiner magnetischen 
Eigenschaft vor allen übrigen als Achsen-Material geeignet 
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war, da doch einmal Magnetismus und Elektricität einander 
bedingen. 

Um eine solche Achse herum haben sich die übrigen 
Substanzen nach Maassgabe ihrer specifischen Schwere 
gelagert, zwischen der Achse und der Eugelwandung 
Wasserstoff einschliessend. 

Die Ton der Erdoberflache entfernteste Schicht, deren 
Abstand unter Zugrundelegung der Stossstrahlen Ton Erd- 
beben auf gleiche Dimension wie die Atmosphären-Hohe, 
nämlich auf zwei geographische Meilen, veranschlagt 
werden kann, besteht aus einem sehr lockeren Schaum 
Yon Kieselsäure, jedes Bläschen Ton Wasserstoff angefüllt 
und deshalb auf dem Wasser schwimmfähig. Wir nennen 
diese Schicht Eieseltuff oder Bimsstein, und die Vulkane 
bringen dieselbe häufig an's Licht. 

Ueber dem Eieselschaum haben sich biegsamer 
Glimmer, Ealkverbindungen, gemischte Silikate, streng- 
flüssige Oxyde, Sulfide und Sulfate gelagert, während 
Platin und Gold offen zu Tage traten, daher das Gold 
bei den Urvölkem gemein war. 

Indessen, so ganz friedlich konnte eine solche Ab- 
lagerung begreiflicherweise nicht Tor sich gehen. Die 
im ersten Anfang gebildete glühendheisse dünne Erden- 
eierschale erlitt jenes Schicksal, welches ihr durch den 
eingeschlossenen elektropositiven Wasserstoff vorgezeichnet 
war. Derselbe bannte, so lange die Dissociation dauerte, 
seinen Antagonisten, den elektron^atiyen Sauerstoff, and 
mit ihm Chlor, Brom und Stickstoff, unwiderstehlich 
polar nach aussen. 

Erst dann, als die erstarrende Bindenschicht der Dis- 
sociation ein Ende setzte, trat der elektronegatiye Sauer- 
stoff in umfassender Weise in chemische Action. 



- 25 — 

Absolut passiv und elektronegativ, wurde der Sauer- 
stoff im ersten Anfang der Erdformation, wie er es heute 
noch ist, allgemeinster Spielball und Beute der verschieden* 
sten Elemente, die ihn bis auf das letzte Atom verzehrten. 
Erst später hat ihn die Pflanzenvetretation der Atmosphäre 
theilweis zurückgegeben. Er w^e chemisch gebunden, 
gleichwie Chlor und Schwefel, von den elektropositiven 
Metallen Kalium, Natrium, Calcium, Baryum, Magnesium 
Aluminium, Eisen und Silicium und, auf solche Weise 
feste Form annehmend, in der Bindensubstanz des Erd- 
balls aufgehäuft;. 

Wer aber wollte nicht vor Allem begreiflich finden^ 
dass , nachdem auch noch der Kohlenstoff sich vollständig 
mit Sauerstoff gesättigt hatte. Alles was noch von letzterem 
übrig blieb, und das war nicht wenig, als weitaus grösster 
Theil von jenem chemischen Stoff überwältigt wurde, 
der eben in allgemein-überwältigender Menge vorhanden 
war, vom äusseren Weltwasserstoff! ~ Dreiviertel des 
Gewichts unserer Erdrinde besteht aus dem solcher Ver- 
bindung entstammenden Wasser. Welches Knattern und 
Krachen in nichtendenwoUender Folge muss die Geburts- 
feier des Weltmeers begleitet haben, und wie muss die 
starre Erdkruste in wogende Bewegung gesetzt worden 
sein, von den zuckenden Explosionen emporgehoben! 

Als aber die verkühlenden Dunstmassen mit unauf- 
hörlichem Regnen auf die noch glühendheisse Erdrinde 
niederstürzten, da musste deren dünne Schale unter dem 
gewaltigen Druck zerknicken und konnte ihren ursprüng- 
lichen Abstand vom Erdmittelpunkt nicht beibehalten. 
Nur einige Beste blieben in Gestalt von Gebirgskämmen 
an ihrem ursprünglichen Platz, mit ihnen die Kordilleren, 
das Konggebirge, der Kaukasus. 
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Das Wasser drang nanmehr in die Klüfte, das 
Wasserstoffgas aus dem Innern so lange hinausdrängend, 
bis Trümmer und schiefriger Schlamm die Poren und 
Risse der zerbrochenen Erdschale verstopften und eine 
neue Binde sich zu bilden yermochte. 

Wie oft im Ganzen genommen die dünne Erdeneier- 
schale zerbrach und mit Kieselsaure und Thonerde wiederum 
verkittet ward; wie oft die erzeugten Wassermassen in 
die gebildeten Klütte stürzten ; wie oft sie von dem glühen- 
den Gestein, Schieferpulver mit sich reissend, kochend 
zurückgeworfen wurden, wer vermag es zu sagen? — 
Aber endlich trat eine Periode relativer Buhe ein. Wäh- 
rend dieser Zeit drangen die Wassermassen, welche den 
Erdball umflutheten, dort, wo die Botation der Erde am 
schwächsten ist, nämlich an den Polen, verm^e der 
Adhäsionskraft durch Kies und Schlamm in das Innere 
der Erde und comprimirten den darin angehäuften Wasser- 
stoff, der nicht entweichen konnte. Auf ein immer kleine- 
res Volumen gebracht, unter dem isolirenden Einfluss des 
glasigen Kieseltuffs seine Hitze und Electricität ansam- 
melnd, entriss er in solchem Zustand den oxydirten Ge- 
steinen ihren negativen Sauerstoff, mit demselben Knall- 
gas erzeugend. Aber das Wassereindringen dauerte fort, 
die Spannung und Erhitzung erreichte einen immer höhe- 
ren Grad, bis endlich die hochgespannte Electricität sich 
als elektrischer Funken entlud, das angesammelte Soiall- 
gas entzündete und unter heftigem Erbeben die Leibes- 
wandung der Erde durchbrach, um dem Knallgas einen 
Ausweg zu schaffen. 

Das solchergestalt explodirende Gas riss mit unwider- 
stehlicher Macht ein gewaltiges Stück Leibeswandung der 
Erde mit sich fort und trug dasselbe in brennendem 
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Zustand wie einen Luftballon aus der Atmosphäre hinaus. 
Dort, in dem kalten Weltwasserstoff, wo es an Sauerstoff 
gebricht, musste der Brand verloschen. Dies geschah, 
nachdem die an der Oberfläche des schaumigen Eiesel- 
tutb befindlichen Blasen zersprengt und die Oberfläche 
selbst theilweis zu Glas yerschmolzen war. Alsdann ver- 
kühlte diese Oberfläche, zog sich zusammen, und das 
spröde Bimsstein-Silikat zersprang oberflächlich in viel- 
fache Risse und Rillen, die ohne Wahl mitten durch die 
zersprengten halbkugligen Blasen der Glasmasse gehen, 
welche Blasen beiläufig mit Kratern nicht die geringste 
AehnUchkeit haben. 

Dieses von unserer Erde abgerissene Stück Leibes- 
wandung, welches entsprechend der verschiedenartigen 
Schichtung unserer Erdrinde auf einer Seite specifisch 
schwerer ist als auf der andern und sich deshalb, hin- 
und herschwankend, den gewöhnlichen Rotationsgesetzen 
entzieht; dieses bei alledem wegen seiner aufgeblähten 
Kieseltuff-Natur leichte Stück Erde ausserhalb der Erde, 
welches in Folge des Wellenschlages des Weltwasserstoffs, 
so lange als überhaupt die Sonne nicht aufhört zu leuchten, 
zu dem mütterlichen Erdengestade nicht mehr zurück- 
kehren kann, aber die Erde beständig umkreist, nennen 
wir unseren Mond. 

Die Narbe des Kaiserschnitts, mittels dessen seine 
Geburt aus den Eingeweiden der Erde geschah, ist deut- 
lich erkennbar. Das Depressionsgebiet am Kaspischen 
Meer, in der Nachbarschaft von der Stelle, wo der Mond 
von der Erde Abschied nahm, in der Nachbarschaft des 
zu Trachyt verwitterten Elbrus mit seinem Kratersee auf 
dem Gipfel, deutet als vertiefte Narbe den erlittenen 
Substanzverlust der Erde an. Dort eilen die Wasser der 
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Wolga durch den 25 Meter unter dem Meeresspiegel 
liegenden Caspisee ohne Aufhören in die Poren der Erde 
und drängen den Wasserstoff in ihrem Innern zusammen. 
Theils strömt derselbe, zu Wasser oxydirt, aus Neben- 
spalten an Ort und Stelle unter leisem Beben als Schlamm- 
vulkan, theils mit Kohlenstoff verbunden imd entzündet 
als Grubengas zu Tage, die heiligen Feuer von Baku bil- 
dend, die nach dem Glauben der Parsen schon seit Ent- 
stehung der Erde brennen; theils tritt der Wasserstoff, 
zusammengepresst und erhitzt, den Oxyden ihren Sauer- 
stoff nehmend und damit Wasser bildend, an zahlreichen 
anderen Stellen der Erde in Gestalt heisser Quellen her- 
vor, die besonders in der Polnähe, wo die Erdrinde wegen 
der geringeren Centrifugalkraft am schwächsten ist, näm- 
lich auf Island und den Baleny-Inseln, von grösserer Zahl 
und Bedeutung sind. 

Ob das eingesunkene Eieselplateau auf Island mit 
seinen senkrecht aufsteigenden Wänden zu jener Zeit 
entstand, als der Mond von uns entwich , soviel lockeren 
Bimsstein aus dem Innern mit sich reissend als er ver- 
mochte, bleibe dahingestellt. Jedenfalls konnte eine solche 
Senkung auf Island nur unter Voraussetzung eines nach, 
giebigen Untergrundes stattfinden, sowie unter Toraus- 
setzung einer relativ gebrechlichen Erdkruste. 

Aber wir sind mit dem Aufbau der Erde noch nicht 
fertig, denn die Eohlenflötze und die Ereideformation ver- 
langen dringend eine Erklärung, woher das unorganische 
Material genommen ward. 

In dieser Hinsicht wurde bereits gesagt, dass sämmt- 
licher vorhandene Kohlenstoff zu Kohlensäure verbrannte. 
Soweit nun dieselbe nicht an metallische Basen chemisch 
gebunden wurde, erfüllte sie mit ihrer schweren Schicht 
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an Stelle des Sauerstoffs, der erst später durch die Pflanzen- 
vegetation zurückgegeben wurde, die Atmosphäre, aber 
kaum im freien Zustand, denn auch der Stickstoffgehalt 
unserer Atmosphäre, trotz seiner geringen Neigung, sich 
mit Wasserstoff direkt zu verbinden, konnte zu jener Zeit, 
wo Alles sich oxydirte, wo alle Elemente in höchster 
chemischer Spannung auf einander einwirkten, nicht 
der chemischen Verbindung mit dem Weltwasserstoff zu 
Ammoniak entzogen bleiben, zumal ja gleichzeitig daneben 
Kohlenstoff verbrannte. Kein Zweifel, dass, wenn Am- 
moniak erzeugt ward, dieses sich mit der vorhandenen 
Kohlensaure zu kohlensaurem Ammoniak vereinigte, wel- 
ches jetzt mit dem heissen Wasserdunst die Erdrinde 
umfluthete, demnächst als Niederschlag mit dem Regen 
die Gesteine anätzte und fruchtbar machte, im Meeres- 
wasser aber später den Knorpelfischen, namentlich den 
Plagiostomen, welche in allen ihren Organen Harnstoff, 
dieses Umsetzungsprodukt aus kohlensaurem Ammoniak, 
enthalten, die Eiweis-Grundlage vorbereitete. 

Insofern nun als der passive, elektronegative Sauer- 
stoff unter keinen Umständen zu Anfang unverzehrt bleiben 
konnte, weil schon der Weltwasserstoff allein daf&r ge- 
sorgt hätte, so müssen wir seine gegenwärtige Anwesen- 
heit in der Atmosphäre als in direktem Yerhältniss zu 
der vorhandenen Steinkohle stehend voraussetzen, welche 
durch reiche, im Anfang über alle Vorstellung hinaus 
üppige Pflanzen -Vegetationen erzeugt worden ist, von 
denen eine nach der andern in der gebrechlichen Erd- 
rinde versank. 

Andrerseits wirkte das kohlensaure Ammoniak der 
Atmosphäre, wie schon gesagt, auflösend auf die Kalk- 
felsen und konnte auf diese Art die Kreideformation er- 
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zeugen, die in ihrer Art zu der Steinkohlenformation 
ledigUch die ergänzende HiOfte repräsentirt. 



Wir hatten nun zwar gesagt, dass die Beobachtung 
an Erdbeben und die Berechnung des Centrums ihi^r 
Stossstrahlen , welche an der festen Rindensubstanz der 
Erde ihren Ansatz nehmen, zu dem Ergebniss föhre, dass 
der Durchmesser der festen Erdrinde die enorme Ziffer 
Yon circa zwei geographischen Meilen erreiche, aber dieses 
darf nur im Allgemeinen Geltung beanspruchen, denn 
dort, wo die schwerwiegende Meeresfluth die Erdrinde 
gleich zu Anfang eingeknickt hat, da ist der Durchmes- 
ser der Erdschale ein unvergleichlich schwacher geblieben, 
so schwach, dass es dem eingepressten Erdwasserstoff sehr 
häufig gelingt, die dünne Erdrinde, welche nach archi- 
medischem Gesetz unter Wasser ein erhebliches Theil 
ihres Gewichts verliert, blasenformig emporzuheben und 
Inseln zu erzeugen, wie wir ein solches Beispiel wieder 
neuerdings in der Nähe der Azoren erlebten. 

Eben dieser Umstand, dass die Erde unter Wasser 
an Gewicht verliert, giebt die Erläuterung dazu, warum 
Vulkane entweder im Meere selbst entstehen und dort 
Inseln erzeugen, oder doch mindestens in der Nähe von 
Küsten emporsteigen, eben weil diese sich leichter heben 
lassen als schwerwiegende Gebirgsmassen oder die com- 
pakte Masse eines, wenn auch flachen, Continents. Die 
Geologen kleiden diese Thatsache in den Ausspruch: >die 
Mitwirkung von Wasser zur Erzeugung von Vulkanen 
scheine eine sehr wesentliche zu sein, da Wasser stets 
nicht weit von Vulkanen in reichlicher Menge angetrof- 
fen werde«. Ebenso macht ihnen die Gegenwart von 
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Wasser in den vulkanischen Basaltmassen so grosse Schwie- 
rigkeit, dass noch immer ein erbitterter Streit darüber 
fortdauert, ob der Basalt durch Feuer oder durch Was- 
ser entstanden sei, oder, wie sie sagen, ob derselbe plu- 
tonischen oder neptunischen Ursprungs sei. In 
Wirklichkeit ist ja eben der Basalt beides zugleich, denn 
das im Innern der Erde zusammengepresste Wasserstoff- 
gas entreisst den Gesteinen Borsäure, Kohlensäure, Chlor, 
Seliwefel und Sauerstoff. Mit ersteren Substanzen im 
Bunde bewendet es häufig bei heissen Quellen; aber so- 
bald der Wasserstoff sich mit Sauerstoff zu Knallgas 
vereint und im Innern explodirt, gebt es ohne bebende 
Erschütterung der Erdrinde nicht ab. 

Ein solches Beben kann sich nach geschehener Ver- 
bindung des Knallgases zu Wasser wieder beruhigen, aber 
es ist damit die Gefahr nicht beseitigt, denn wenn zu 
den verpufften Knallgasmengen neue Knallgasmengen hin- 
zutreten und innerlich zu brennen beginnen, so verschmilzt 
das brennende Knallgas den lockeren Kicseltuff zu Lava, 
die Kieselerde zu Ohalcedon und den Feldspath mit Ma- 
gneteisenstein zu Basalt. Hierzu treten nun die aus dem 
brennenden Knallgas resultirenden Wasserdämpfe hinzu 
und streben begreiflicherweise gemeinschaftlich mit den 
Basaltmassen zu Tage, zwischen deren Klüften sie als- 
bald nach dem Erkalten vorgefunden werden. Da nun 
brennendes Knallgas nicht blos Feuer, sondern auch Was- 
ser repräsentirt , so ist der Basalt selbstverständlich zu- 
gleich feurigen und wässrigen Ursprungs. 

Wir können dieses Thema nicht verlassen, ohne auf 
die gewonnene Erkenntniss eine Schlussfolgerung zu 
gründen. Diese besteht darin, dass wir nicht sicher sind, 
ob nicht ein Tag kommen wird, wo das fort und fort 
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in das Innere der Erde dringende, den Erdwasserstoff zu- 
sammendruckende Wasser an der schwächsten Stelle un- 
serer Erdrinde, nämlich im Stillen Ocean, wo einst auch 
Polynesien aus den Fluthen stieg, ein Stück Meeresboden 
mit Nagelfluh und Jurakalk emporhebt, einen neuen Con- 
tiuent bildet, das Gewicht der Meereswogen anders ver- 
theilt und hierdurch abermals, wie schon früher gesche- 
hen sein muss, den Schwerpunkt der hohlen Erdkugel 
verschiebt, so dass sämmtliche Elimate sich yerändem. 
Nichts berechtigt uns, dass wir darum, weil ein solches 
Ereigniss sehr weit zurückliegt, an seiner Wiederholung 
zweifeln und uns sicher wähnen. Im Gegentheil , je 
länger eine Katastrophe ausgeblieben ist, um so wahr- 
scheinlicher wird hierdurch die zunehmende Ansammlung 
eines SpannungsYorrathes, und die Neugeburt eines Erd- 
theils könnte uns ebenso überraschen, wie die Bewohner 
von Pompeji durch den Ausbruch des von ihnen für er- 
loschen gehaltenen Vesuv überrascht wurden. 

Wie irrig im Allgemeinen die herrschenden Anschau- 
ungen über das Innere unserer Erde sind, kann nicht 
eindringlich genug hervorgehoben werden. Selbst ein so 
verdienstlicher und begabter Forscher wie Carl Vogt ist 
in dieser Hinsicht von Voraussetzungen befangen, die ihm 
seinen Aufsatz über experimentelle Geologie in die Feder 
diktirten. 

Für Diejenigen aber, welche ängstlichen Gemüthes 
sind und an baldigen Weltuntergang denken, weil die Erde 
hohl ist, dürfen wir hier die Auseinandersetzung nicht 
vorenthalten, dass es gerade die Hohlheit der Erde ist, 
welche ihr eine noch sehr lange Existenz gewährleistet. 

Nämlich zunächst ist eine durchschnittliche SiSrke 
der Erdrinde von zwei geographischen Meilen, unter Be- 
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rücksichtigang der Theorie des Eies, eine sehr respek- 
table, für alle unsere Zwecke ausreichend solide Wölbung. 
Dann aber durfte diese Wölbung in der That nicht star- 
ker ausfallen, wenn der Erdball überhaupt noch unter 
Berücksichtigung der Rotation, welche das auf der Wage 
messbare Gewicht der Körper theilweise herabsetzt, dem 
Archimedischen Gesetz entsprechend im Weltwasserstoff 
schwimmend erhalten werden sollte, und wie wichtig 
dieser Umstand ist, werden wir sogleich sehen. 

Wir wollen zu diesem Behuf einmal probeweis das 
Gegentheil unserer Erkenntniss voraussetzen, indem wir 
uns die Erde massiy denken. Dann rufen wir uns einen 
Mathematiker und bitten ihn, das Gewicht unsrer Erde 
zu berechnen fär den Fall, dass dieselbe, wie Einige wol- 
len, mit geschmolzenem Eisen, oder nach Anderen mit 
glühender Lava angefüllt wäre. Es würde zu dem Ende 
nöthig werden, zuvor eine neue, nicht gar zu kleine Ge- 
wichtseinheit festzustellen, damit die herauskommende 
Zahl von unseren Begriffen erfasst werden könne. Wenn 
wir dann von unsrem Rechner das Resultat erfahren, 
und irgend Jemand bliebe noch der Meinung, dass ein 
Körper von solchem Gewicht im Stande sei, der Attrac- 
tion zu widerstehen, welche sein Mutterkörper, die Sonne, 
auf ihn ausübt; wenn er glaubt, dass ein solches mas- 
sives Erdenkugelchen nicht schnurstracks und unaufhalt- 
sam in die Sonne stürzen müsse, so behüte uns Gott vor 
seiner Intelligenz. Der Inhalt der Erde beträgt nämlich 
über drittehalbtausend Millionen geographische 
Kubikmeilen, und man muss sich klar machen, dass 
eine einzige solche Kubikmeile von allen Gebirgen der 
Erde noch nicht ausgefällt wird. Nun aber gar der un- 
sere Erde 1200 mal an Grösse übertreffende Jupiter! — 

3 
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V. Kapitel Vegetation. 

Wir kommen jetzt zur Beleuchtung der Frage, wie 
es möglich war, dass aus todtem unorganischen Material 
organisches Leben entstehen konnte. 

In dieser Beziehung denke ich nicht, dass Jemand 
erwartet, ich wolle hier erörtern, auf welche Weise die 
Seele in das Thier und das Bewusstsein in den Menschen- 
leib gelangt. Das weiss allein unser Aller Schöpfer, 
Gott der Heir. Und wohl uns, dass dem so ist. Wir 
bleiben nun kindlich und demüthig und vor dem Schick- 
sal der Titanen bewahrt, welche den Himmel erstürmen 
wollten. 

Was uns hier allein beschäftigen kann, ist die Ar- 
chitektur und ökonomische Einrichtung des vegetativen 
Lebens. Wir wollen den materiellen Leib der Pflanze 
und des Thieres und die Functionen dieses Leibes be- 
sprechen; wir wollen diesen Leib aus allen zusammen- 
wirkenden Faktoren in gleicher Weise vor uns aufbauen, 
wie wir das Linere der Erde unserem Blick aufgeschlos- 
sen haben, ohne dass wir nöthig hatten, mit unserem 
Körper in ihre Höhlung hinabzusteigen, und wie wir den 
Mond studirt haben, ohne eine experimentelle ümschmel- 
zung der Erde zu benöthigen. 

Denn in der That, Experimente können uns aus dem 
Grunde nicht zum Ziele führen, weil sie im günstigsten 
Falle immer blos die eine Hälfte beweisen, etwa wie alle 
magnetischen Versuche, alle elektrischen Experimente uns 
nicht das innerste Wesen dieser Kräfte erklären können, 
wenn wir sie ohne ihre Wechselwirkung auf einander 
studiren. Und wiederum Magnetismus und Electricität 
sind nur Einzelerscheinungen , die uns unverständlich 
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bleiben müssen, solange wir dieselben ohne ihre ergän- 
zenden Faktoren Licht und Wärme betrachten. Häuft 
man jedoch alle diese physikalischen Erscheinungen, die 
an der geformten Materie sichtbar werden, harmonisch 
vereinigt und einander durchdringend auf Einen Punkt 
zusammen, so resultirt aus ihnen ein neuer Accord, den 
wir chemische Spannung nennen müssen. Diese ist 
durchaus nichts Selbstständiges, Fürsichbestehendes, son- 
dern eben nur die Resultante aus verschiedenen Mengen 
der genannten einzelnen Kräfte. 

Beispielsweise dürfen wir* nicht sagen, dass Wasserstoff 
elektropositiver sei als metallisches Eisen, und Magnesium 
wieder elektropositiver als Wasserstoff, wie bisher in den 
Büchern gelehrt wird, sondern das wechselnde Mass der 
Elektropositivität dieser Stoffe ist in jedem einzelnen Fall 
ein Produkt aus ihrer Menge und ihrem Hitzegrad, ähn- 
lich wie die Grösse der Bewegung ein Produkt ist aus 
dem absoluten Gewicht der Masse und deren Geschwin- 
digkeit. 

Eine klare Erkenntniss dieses wichtigen Princips ist 
durchaus Bedingung für alles weitere Yersl^ndniss, daher 
wir noch eine nähere Beleuchtung des Gegenstandes statt- 
finden lassen. 

Nämlich wir sehen einerseits, dass dem Wasserstoff 
trotz seiner Elektropositivität der von ihm festgehaltene 
elektronegative Sauerstoff, mit welchem er sich chemisch 
zu Wasser verband, durch metallisches Eisen entrissen 
werden kann, wenn dasselbe entweder in überwältigender 
Menge oder in glühendem Zustand zur Wirksamkeit ge- 
langt. Ein einzelner Tropfen Wasser, auf blankes Eisen 
geträufelt, bewirkt zuverlässig einen Rostfleck, d. h. unser 
Eisen nimmt den Sauerstoff an sich und lässt den Was- 
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serstoff frei, aber wesentlicli schneller vollzieht sich die- 
ser Vorgang, wenn ich das Eisen heisa mache, denn 
wenig Wasserdampf, durch ein glühendes Eisenrohr ge- 
leitet, giebt allen Sauerstoff an letzteres ab, und Wasser- 
stoffgas entweicht. Hiergegen yiel Wasserstoffgas, hin- 
ter einander im heissen Zustand über wenig Eisenoxyd 
geleitet, entzieht demselben Sauerstoff, indem es damit 
Wasser erzeugt, als solches dampfförmig fortgeht und 
metallisches Eisen zurücklässt. 

Wir ersehen aus diesen beiden entg^engesetzten 
Vorgängen mit Gewissheit, dass die chemischen End- 
resultate wesentlich abhängig sind von den in 
Action tretenden absoluten Mengen und deren 
Hitzegrad, so dass verschiedene Wärmegrade mit 
innerer Nothwendigkeit eine Abänderung der chemi- 
schen Spannungsverhältnisse bedingen, mit dem Erfolge, 
dass genau dieselben Materialien, wenn sie verschiedenen 
Temperatureinflüssen unterworfen werden, gänzlich ab- 
weichende Produkte liefern müssen. 

Nun ist es aber nicht allein die Wärme, 
welche solche Modifikationen veranlasst, son- 
dern auch das Licht und die Elektricität haben 
in ganz gleicher Weise die Kraft, durch ein Mehr 
oder Minder die positive Spannung eines chemi- 
schen Elementes zu erhöhen, demselben hierdurch 
ein üebergewicht zu verschaffen über die mit 
ihm verbundenen und, bei herabgesetzter Tem- 
peratur, mit ihm in regungslosem Gleichgewicht 
stehenden anderen Elemente und solchergestalt 
eine neue chemische Action einzuleiten. 

Dass im Weiteren auch noch die physikalische At- 
fraktion, insofern sie innig einander genäherte Flächen 
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betrifft, dazu beitragen mxxaa, eine Modifikation der theo- 
retischen chemischen Spannung der Elemente zu bewir- 
ken und im Verein mit solcher Spannung eine Kompli- 
kation aus mechanischer and chemischer Wirkung her- 
zustellen, bedarf keiner näheren Ausfuhrung. 

Und sonach können wir, mit dieser Fundamental- 
Erkenntniss ausgerüstet, uns anschicken, organische Lei- 
ber au£subauen, aber nicht mit unseren groben Händen 
oder unter unseren groben körperlichen Augen, denn die 
sich abspinnenden Processe liegen jenseits der Grenzen 
feinster mikroskopischer Beobachtung vor unserer sinn- 
Uchen Controle so geschützt, dass nur unser geistiges 
Auge, sagen wir der ahnende Gedanke, dieses uns ge- 
liehene Stück Gottesfunken, oder für diejenigen, welche 
Yon Metaphysischem kein Freund sind, die Mathematik 
fein und körperlos genug ist, um den Zuschauer zu ma- 
chen und zu erkennen, dass «Organisches Leben«, kritisch 
betrachtet, lediglich hinausläuft auf angewandte Chemie 
und Physik. 



Kein Atom Sauerstoff, so sagten wir im vierten 
Kapitel, blieb im AnfEing der Erdformation unyerzehrt, 
denn was Kieselstoff und Kohle nicht verbrannten, das 
verbrannte zu Wasserdunst am Weltenwasserstoff, wäh- 
rend Stickstoff mit dem letzteren Ammoniak erzeugte als 
Reductions-Ergebniss der explodirten Nitroverbindungen. 

So enthielt denn unsere Atmosphäre damals gewiss 
kohlensaures Ammoniak neben Wasserdunst, und wir 
haben bereits die chemische Thatsache berührt, wie aus 
den Elementen des kohlensauren Ammoniaks (NHHH, 
COO) unter innerer Anhydridbildung (HHO) Cyansäure 
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entsteht (NHCO), welche ihrerseits in Verbindung mit 
Ammoniak Elarbamid liefert. Letzteres wiederum ist iso- 
mer mit Harnstoff, und diese Substanz, Harnstoff, zer- 
fallt sehr leicht zurück in Ammoniak und Kohlensäure. 

Denken wir uns nun diejenige Anzahl Kubikmeilen 
feuchter Atmosphäre, welche aus einer Höhe von zwei 
geographischen Meilen resultirt, durch den kalten Welt- 
wasserstoff streifend und unaufhörlich regnend, so musste 
das aus der Atmosphäre herabsinkende kohlensaure Am- 
moniak in alle Felsspalten und auch in das Meereswassser 
gelangen, womit vielleicht der Umstand in Beziehung 
steht, dass die zahlreichen Knorpelfische in ihren sämmt- 
liehen Organen Harnstoff enthalten. Jedoch dieses nur 
beiläufig. Die grössere Wichtigkeit in unserem Sinne 
hatte das kohlensaure Ammoniak für die Pflanzenvegeta- 
tion, weil die Felsmassen, saure Silikatgesteine, durch 
das alkalische Ammoniak angeätzt und aufgelöst werden 
konnten und die nöthigen Aschenbestandtheile zu liefern 
vermochten, um Pflanzenleiber au&ubauen, denn nur 
unter Inanspruchnahme von erdigen Massen ist 
die Möglichkeit vorhanden , das Geheimniss zu erklären^ 
wie Kohlensäure und Wasser in vegetabilische Zellen- 
membran verwandelt werden konnten. 

Selbst die dunkle Hypothese von einer inneren Koh- 
lenstoff-Kondensation durch wiederholte Sauerstoffabschei- 
dung unter der Einwirkung von Licht und Elektricität, 
würde, falls sie wahr wäre, vor Allem eines körperlichen 
Stützpunkts bedürfen, indessen sie ist leider nicht wahr, 
weil sie sich auf den falschen Lehrsatz gründet, dass 
die Verbindungen des Kohlenstoffs die Grund- 
lage alles organischen Lebens bilden. 

Aus welchem einfachen Grunde ist dieser ebener- 
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wähnte Lehrsatz falsch? — Weil die lebendigen Zellen 
der Oscillarien und Dimidiaceen ohne Kohlenstoff fertig 
werden, statt dessen vielmehr Silicium enthalten, welchen 
Stoff auch sämmtliche Graser und viele höherstehende 
Pflanzen nicht entbehren können. Wäre auch nun blos 
als einziges Beispiel Oscillaria vorhanden, so reicht es 
doch vollkommen aus, um zu erweisen, dass jenes allge- 
meinverbreitete Dogma nicht stichhaltig ist. In der 
That, um es kurz zu sagen, nicht der Kohlenstoff, son- 
dern da^ Wasserstoffgas, dieser unser Himmelsäther, von 
welchem schon die Orphischen Hymnen singen, dass alles 
Leben von ihm seinen Anfang und Gedeihen erhalte, 
muss wirklich als die Grundlage auch alles organischen 
Lebens angesehen werden, und damit die ganz alte ur- 
sprüngliche, griechische Anschauung wieder zu Ehren 
kommen. Eben die Oscillarien liefern noch heute den 
klaren Beweis der urzeugenden Kraft des Wasserstoff- 
gases, und wir müssen aus diesem Grunde bei ihnen län- 
ger verweilen. 

Die Oscillarien spielen für die Pflanzenwelt eine ähn- 
liche Rolle wie die Amoeben für die Thierwelt, wie der 
köpf-, gehim- und herzlose Amphioxus unter den Fischen» 

Einzellige Pflanzen, in Form vollkommen einfacher 
Fäden, haben sie kein Oben und Unten, sondern sind 
an beiden Enden vollkommen symmetrisch. Ist solch 
ein Faden an einem Ende festgehalten, so dreht sich das 
andere beständig um seine Achse, beschreibt also einen 
Kreis. Wenn aber der Faden im Wasser frei liegt, so 
ist mit der drehenden Bewegung zugleich eine fortschrei- 
tende verbunden ; aber bald kehren sie an ihre ursprüng- 
liche Stelle zurück, ruhen, schreiten wieder fort, und 
nach kurzer Ruhe geht es abermals zurück. So wechselt 
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ihre umkehrende Bewegung. Es sind bipolare Fäden, die 
sich in der Quere furchen und zertheilen können und 
dann Diatomeen genannt werden. Die Substanz ihrer 
Zellwände ist Kieselsäure. Keine andere Substanz 
wäre zum Aufbau ihres einzelligen Hauses verwendbar, 
denn sie leben und gedeihen in heissen kieselsäurehalti- 
gen Quellen, wo eiweisshaltige Pflanzen nicht bestehen 
können, weil das Albumin gerinnen müsste. 

Nun haben wir bereits erfahren, wie die heissen 
Quellen durch Oxydation des zusammengepressten Erd- 
wasserstofib erzeugt werden, und wir dürfen als gewiss 
annehmen, dass diese Quellen, da sie noch warm sind, 
auch von der elektrischen Erregung, welche sie gebar, 
noch einen Ueberschuss an sich tragen. Ja, noch mehr 
als das. Sie müssen selbst von Spuren des körperliclien 
WasserstofiGs begleitet sein, der sie an's Licht gehoben hat. 

Preibch zwar haben uns bisher unsere Chemiker von 
solchen Spuren keine Mittheilung gemacht, denn wer 
sollte wohl bei den unerschöpflichen Mengen von Koh- 
lensäure, die so deutlich die Flamme auslöschen, auf den 
Gedanken kommen, dass auch noch kleine Mengen Was- 
serstoff dazwischen sein könnten. Ja, selbst wenn man 
das aufsteigende Gas systematisch durch Kalkmilch leiten 
würde, um alle Kohlensäure zu absorbiren, so würde, 
wenn da schliesslich ein Spürchen Wasserstoffgas zu be- 
merken wäre, dieser Umstand für völlig bedeutungslos 
gehalten werden, denn man würde nur sagen: »Aha! 
Da waren noch organische Substanzen in unserer Kalk- 
milch, welche Sauerstoff an sich gerissen und Wasser- 
stofigas aus dem Wasser frei gemacht haben. Hat nichts 
weiter auf sich«. — 

Aber im Gegentheil, es hat sehr viel auf sich. 
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Wie schwach die Spuren auch sein mögen, jede Minute 
sammelt sie an, und dadurch erlangen sie allmalig Be- 
deutung. Elektrisch erregter Wasserstoff, er muss Wun- 
der wirken und die ganze Eieselsäurelösung in die elek- 
trische Erregung mit hineinziehen. Und da ist nun 
wirklich nichts Problematisches an der Sache, unser 
Wasserstoff ist nachweislich in gewissen heissen Quel- 
len chemisch wirksam vorhanden, namentUch bei Carls- 
bad und TepUtz, ausserdem aber in jedweder anderen heis- 
sen Quelle, sobald in derselben Fluor nachweisbar ist. 
Denn diese Substanz kann nicht anders als durch Was- 
sersto%aa au%elöst, in wässriger Lösung bestehen. Sie 
ist als Eieselfluorwasserstoffgas zugegen, und damit ist 
nicht allein die G^enwart yon chemisch aktivem Was- 
serstoff in solchen Quellen sichergestellt, sondern auch 
durch das unzertrennliche Nebenprodukt der gallertarti- 
gen £]ieselsäure als körperlichen Materials der Grund ge- 
legt zum Aufbau des Oscillarienleibes, der sich durch ein- 
£aclie Addition erzeugt. Denn Kieselsäure und Wasser- 
Stoff zusammen Kefem einerseits Kieselhydrat, d. i. die 
Zellenmembran von Pleurosigma, und andrerseits Wasser- 
stoffsuperoxyd, welches letztere allerdings unter dem Ein- 
fluss des heissen Wassers und organischer Substanz über- 
aus rasch zu Wasser und Sauerstoff zerfällt. Keines 
von letzteren beiden erhebt Anspruch auf besondere Be- 
achtung, denn Wasser ist ja genug in der heissen Quelle 
zugegen, und Sauerstoff genug in der umgebenden Luft. 
Wahrlich, wenn man diesen Zusammenhang nicht ahnt, 
die Beagentien bringen es nicht zu Tage, und wir müs- 
sen an dieser Stelle das charakteristische Factum erwäh- 
nen, dass selbst das Fluor in den Karlsbader Thermen 
wegen seiner geringfügigen Menge sich überaus lange 
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den Untersuchungen der Chemiker entzogen hat. Erst 
als man relativ gewaltige Mengen des Thermalwassers 
eingedampft hat, wie sonst niemals geschieht, um Ana- 
lysen vorzunehmen, erst dann wurde das Fluor entdeckt. 

Nunmehr liefert uns thatsächUch die einfache Ge- 
stalt von Pleurosigma das erste Beispiel von heute noch 
stattfindender Urzeugung einer Zellenmembran, die durch 
Aneinanderlegung von anorganischer Substanz in ultra- 
mikroskopischen Schüppchen und deren polare Streckung 
in feuchtwarm-elektrischer Umgebung vorsichgeht. 

Wir beobachten nämlich, wie solche einzelligen Al- 
gen nach dem Beispiel magnetischer oder elektrischer 
Körper, aus dem reichlich in Lösung vorhandenen Ma- 
terial soviel an sich ziehen, als hinreicht, um sich eine 
gegensätzliche zweite Figur zu vergeselbchaften. Ist 
diese Figur mit der ersten zu gleicher Grösse gediehen, 
so scheint die Alge aus zwei symmetrischen Hälften zu 
bestehen, und man beobachtet demnächst, wie diese bei- 
den Hälften, nunmehr gleichartig geworden, wie zwei 
gleichartige Pole einander abstossen und sich trennen, 
wie dann jede der selbstständig gewordenen Hälften den 
nämlichen Vorgang bis in's Unendliche wiederholt, sodass 
aus den kleinen Diatomeenmembranen, von denen nach 
Ehrenberg 50 Millionen auf einen Kubikmillimeter gehen, 
das grosse Polirschieferlager von Bilin in Böhmen erzeugt 
worden ist, welches nicht allzuweit von Carlsbad entfernt 
ist. Die beträchtlichen Lager von Diatomeenzellen, welche 
am Südrande der Lüneburger Heide vorhanden sind, be- 
dürfen, als Jedem bekannt, kaum specieller Erwähnung. 
Weitere Fundorte sind Franzensbad in Böhmen, Jastraba 
in Ungarn, Toskana, Schweden, Finnland und Virginien. 
Alle diese Lager repräsentiren unsterbliche, unvergäng- 
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liclie Urzeugungen, insofern als jede aus dem unge- 
formten Material durch elektro-cliemisclien Einfluss her- 
beigezogene zweite Individualität nicht aus dem Leibes- 
material derjenigen Zelle gebildet wird, die bereis vor- 
handen war, denn die einmal gebildeten Zellen bleiben, 
wie wir sehen, unzerstört und unverzehrt. 

Freilich wird hiermit keineswegs die Schwierigkeit 
der Frage überwunden, wie denn das allererste Pleu- 
rosigmablatt. um ein Beispiel zu wählen, entstanden sein 
möge. Aber diese Schwierigkeit ist nicht grösser und 
nicht anders als auch die Vorstellung von der Art und 
Weise der Entstehung eines ersten Erystalls, an welchem 
andre Erystalle um vieles leichter anschiessen, nachdem 
fertige Pole gebildet sind. 

Wie nun die Form eines Krystalls die Resultante 
darstellt aus der Zahl der constituirenden Elemente, aus 
deren elektropositivem oder elektronegativem Charakter 
und der Art und Weise der polaren Aneinanderfügung 
ihrer binären Verbindungen, so können wir uns auch 
recht wohl die Gruppirung der vier Elemente SiHOH 
zu den mikroskopischen Rautenfeldem des Pleurosigma- 
blattes unter abwechselnder Gegenüberstellung der gleich- 
artigen Pole nach nebenstehendem Schema veranschau- 
lichen. 

H SiH Si 

HO H 
H OH 

w 

Si HSi H 
Andrerseits kann man sich auch den Ä.tomen-Com- 
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plex SiHHO, statt der Grappirung in Form einer ge- 
brochenen Baute, yielmehr in Form eines gestreckten 
Stabes vorstellen, der einen positiven und einen nega- 
tiven Pol besitzt, in der Mitte aber durch die beiden 
Wasserstoff-Atome, welche eben wegen gleichartiger 
Elektropositivitat die Streckung bewirken, im Gleichge- 
wicht steht. Solcher Stäbe mindestens in der Sechszahl 
mit ihren entgegengesetzten Polen ringförmig [an einan- 
der gereiht, würden ims die physikalisch-mechanische 
Entstehung der cylindrischen Diatomeen schematisch ver- 
sinnbildlichen können. 
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Ob nun eine Zelle einzeln bleibt oder ob sie die 
neugeformte Zelle in Folge von Polbildung festhält, so 
dass sich ein Faden ausspinnt und Faden neben Faden 
einen Cylinder formirt, um scheinbar complidrte Gestal- 
ten zu bilden — es bleibt schliesslich doch nur Wieder- 
holung der ersten Addition, zu welcher der elektroposi- 
tive Wasserstoff überwiegender Component ist, so dass 
ihm die Rolle der aufbauenden Thätigkeit nicht abge- 
sprochen werden kann, und wir werden finden, dass er 
zu einer solchen Bolle nicht blos in den Pflanzen, son- 
dern in allen organischen Gebilden berufen ist, so dass 
in diesem Sinne die alte Lehre des Parmenides so- 
wie des Xenophanes, alle Vielheit und alle Ver- 
änderlichkeit des Seins müsse auf einen und den- 
selben Ausgangspunkt zurückgeführt werden, kei- 
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neswegs der thatsächlichen Begründung ent- 
behrt. 

Bevor wir jedoch dieses vollständig erläutern, wollen 
wir noch einmal zu den heissen Quellen von Garlsbad 
zurückkehren und eine Frage von praktischer Wichtig- 
keit anregen, indem wu: unser Wasserstoff-GrubenUcht 
seine Strahlen darüber werfen lassen. Nämlich indem 
wir Kieselsäure, Wasser und Wasserstoff zusammen ad- 
diren, so erhalten wir, wie schon gesagt, folgendes B>e- 
sultat: 

SiOO 

OHH 

H 

H 



SiOHH,H2 02. 

Das ist Siliciumhydrat und WasserstofGsuperoxyd, wie 
b^eits erläutert wurde. Wenn nun solches Wasserstoff- 
superoxyd, da es doch sehr leicht in Wasser und Sauer- 
stoff zerföUt, die Atmosphäre, in welcher es sich verbrei- 
tet, erheblich mit Sauerstoff bereichert, auf den man, 
weil ihn jede atmosphärische Luft enthält, bisher nicht 
geachtet hat, so fragt es sich, ob nicht etwa die Heil- 
kraft von Carlsbad und Teplitz wesentlich auf der dort 
vorhandenen sauerstoffreicheren Luft beruht, da doch, um 
vorläufig noch in der bisher allgemeinüblichen Sprache 
zu reden, Wärme und Sauerstoff das Protoplasma beleben, 
während Abwesenheit von Sauerstoff und Wärme die Er- 
r^barkeit des Protoplasma herabsetzt. Für Garlsbad 
und Teplitz tritt vielleicht ausserdem noch das an diesen 
Orten zu Bergen angehäufte, und ähnlich wie Glas iso- 
lirend wirkende Kalksinter-Silikatgestein hinzu, um die 
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idioelektrische Beschaffenheit unserer Nerven&fiem in un- 
geschwächter Kraft zu erhalten. Es verdient doch in der 
That nicht ignorirt zu werden, dass das in Krügen ver- 
sandte Garlsbader Wasser so absolut gar keine heilende 
Wirkung mehr besitzt und das in Glasern versandte 
Garlsbader Salz nichts anderes als Glaubersalz mit allen- 
falls künstlichem Zusatz von Kochsalz und kohlensaurem 
Natron darstellt. Sollten daher nicht ausschliess- 
lich die sauerstoffreiche Atmosphäre und das 
elektrische Gestein die eigentlichen Faktoren 
sein, unter deren Einfluss wir in Carlsbad ge- 
sunden?? — 

Und jetzt kehren wir zu unseren Pflanzen zurück. 

Das Beispiel der Diatomeen giebt unserem Aussprach, 
dass die Aschenbestandtheile für die Vegetation unent- 
behrlich seien, um eine trennende Membran zu erzeugen, 
durch deren Wandung hindurch polare Kräfte Diffusion, 
Assimilation und Aggregation bewirken konnten, in der 
palpablen Eaeselsäure einen sehr starken Halt, und die 
Thatsache, dass keinerlei Gellulose, auch die allerzarteste 
nicht, von anorganischer Substanz frei befunden wird, 
sowie dass solche anorganische Substanz nicht blos auf 
Kieselsäure beschränkt bleibt, die uns immerhin aus allen 
Gräsern, aus allen Baumrinden entgegentritt, verlangt 
jedenfalls Beachtung. Aber noch solider wird der ge- 
wonnene Halt, wenn wir analoge Erscheinungen zu Hilfe 
nehmen, um zu zeigen, wie auch ohne Kieselsäure, aber 
an deren Stelle mit anderen Mineralien, eine Membranen- 
bildung vor sich gehen kann. 

In dieser Hinsicht ist ein ganz einfacher physika- 
lischer Augenschein, wie sich gewisse chemische Nieder- 
schläge verhalten, von ungemein lehrreichem Effekt. 
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Nämlich wenn man eine Eisenoxjdlösang, sagen wir 
Eisenchlorid, mit Ammoniak vermischt, so wird Eisen- 
oxyd-Hydrat niedergeschlagen, und zwar erhalten wir bei 
gewisser Concentration ein dickes, breiartiges Magma. 
Tauchen wir nun in diesen Brei einen Glasstab ein, 
ziehen denselben wieder heraus und betrachten ihn, so- 
bald die Hauptfiüssigkeit abgeronnen ist, recht auf- 
merksam, so hat sich das daran haftende Eisenoxydhydrat 
in mikroskopischen Eryställchen zu ganz regelmässigen La- 
mellen oder Schüppchen gruppirt und Uefert ein täuschend 
ähnliches Bild wie die quergestreiften Muskelfaserbündel. 
Wahrlich, wie gering erscheint doch der Unterschied 
zwischen solchen immerhin noch groben Lamellenhäutchen 
und einer vegetabilischen Membran ! — Nun glaube man 
aber ja nicht, dass die hier vorgeführte Erscheinung ver- 
einzelt dastehe; o nein, viele in Form von mikroskopischen 
Eryställchen erfolgenden Niederschläge, ja, selbst gerin- 
nende Milch, zeigen ganz genau dasselbe Verhalten. 
Unter den mineralischen Niederschlägen treten ganz be- 
sonders phosphorsaurer und kohlensaurer Kalk, wie auch 
kohlensaure Magnesia als beachtenswerth hervor, denn 
gerade sie spielen einzeln oder mit einander vermischt 
im Thier- wie im Pflanzenreiche eine unentbehrliche Rolle. 
Von ihrer Wichtigkeit und Häufigkeit erlangen wir einen 
BegriiBF, wenn wir uns vergegenwärtigen, wie insbesondere 
der kohlensaure Kalk oder die Kreide mikroskopischen 
Foraminiferen und Polythalamien dazu gedient hat, aus- 
gedehnte Flötze zu errichten, und auch die Korallen haben 
ihn benutzt, um mit ihren Gehäusen Erhebungen aufzu- 
bauen, von deren Umfang wir eine nicht zu geringe Idee 
fassen dürfen, da z. B. in der Südsee grosse Landmassen 
denselben ihr Dasein verdanken, welche nach Darwin die 
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ganzen über dem Meeresspiegel befindlichen Flächen von 
England und Frankreich übersteigen und der jüngsten 
geologischen Periode angehören. 

Wenn wir nun sehen, wie alle vegetabilischen und 
thierischen Leiber ohne Ausnahme stets Aschenbestand- 
theile enthalten, so müssen ihnen dieselben, weil in der 
Natur nichts ünmotiyirtes geschieht, ganz gewiss noth- 
wendig sein und zwar von Anfang an, d. h. schon 
ihrer Eizelle noth wendig sein, ob auch die enthaltene 
Menge so gering sei, dass sie, ebenso wie in dem Karls- 
bader Thermal wasser lange Zeit das Fluor, bei Bestim- 
mung des Cellulosen-Oharakters von den Chemikern bis- 
her für unwesentlich und deshalb ausser Betracht gelassen 
worden ist, wie denn ja die Chemiker überhaupt zugeben, 
über die eigentliche Constitution der Cellulose im Un- 
klaren zu sein, und namentlich nicht zu wissen, ob die 
Formel Ce Hio O5 wirklich das Molekulargewicht der 
Cellulose ausdrücke oder nicht vielmehr ein Vielfaches 
davon angenommen werden müsse. 

Ebenso kann für unsere Zwecke nicht entschieden 
genug darauf hingewiesen werden, dass die Alles durch- 
forschende und ganz gewiss verdienstliche Chemie noch 
heute nicht im Stande ist, neben der empirischen Formel 
der Saccharose-Gruppe (Ci2 H22 On) eine rationelle 
Formel hinzustellen, um so mehr sehen wir uns in 
dieser Darlegung auf uns selbst verwiesen. 

Der besondere Grund, weshalb wir soeben auf die 
Saccharose-Gruppe exemplificirten, ist der, dass die Che- 
miker Cellulose und Saccharose für verwandte Substanzen 
ansehen, weil die Glieder dieser Gruppen, wenn sie lange 
genug mit verdünnten Säuren gekocht werden, in Zucker- 
arten der Dextrose übergehen ; indessen sie sind aus diesem 
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seltsamen Grande ebensowenig mit einander verwandt 
wie etwa ein Ochsenftiss mit einem Ejitzendarm, welche 
letzteren beiderseits durch anhaltendes Kochen mit Wasser 
Leim hergeben. Mit anderen Worten: Cellnlose und 
Saccharose enthalten zwar, abgesehen von Wasser, die- 
selben chemischen Elemente in demselben arithmetischen 
Yerhaltniss, aber in wesentlich abweichenden elektrischen 
Spannungsverhältnissen , wie wir uns bemühen werden 
zu veranschaulichen; und der Umstand, dass eine solche 
Verschiedenheit der Spannung abgetödtet werden kann 
durch einen gewaltthätigen Eingriff, durch andauerndes 
£ochen mit Wasser und Säure begründet, nun und nie- 
mals eine Verwandtschaft;. 

Da wir nun zum Aufbau der höheren Pflanzen die 
Oellulose nicht entbehren können, so müssen wir einem 
so tief eingreifenden Irrthum über ihren Charakter die 
grösstmögliche Aufklärung gegenüberstellen. Und da 
finden wir denn wirklich heraus, dass das eigentliche 
Wesen von Cellulose und, beispielsweise, Traubenzucker 
einander schnurgrade entgegengesetzt ist. Denn Cellulose 
wirkt basisch, elektropositiv und aktiv; sie zieht kohlen- 
saures Wasser an und spaltet dasselbe in neuen Zellstoff 
und Wasserstoffsuperoxyd, welches letztere in Form von 
Wasser und Sauerstoff hinaustritt. Hiergegen hat Trauben- 
zucker den passiven Charakter einer Säure, denn er wird 
von der basischen Kalkerde zu einem Salz gebunden, 
mithin ist er elektronegativ. Und er verhält sich wirk- 
lich passiv, denn statt zu zerspalten, wird er selbst zu 
Kohlensäure und Wasser zerspalten, wenn Sauerstoff von 
ihm aufgenommen wird. Wir ersehen hieraus: die Cellu- 
lose erzeugt Sauerstoff, aber Zucker verzehrt ihn. 

Ausser diesem Umstand beobachten wir noch weiter, 

4 
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wie Traubenzucker unter Einfluss eines Ferments Eohlen- 
saure und Alcohol, ein Oxjdationsprodukt des Gruben- 
gases, liefert. Hierdurch sind wir nach dem Sprichwort, 
dass ein Fass nichts Anderes herausgiebt als was darin 
enthalten war, zu dem Schluss berechtigt, dass Trauben- 
zucker wahrscheinlich eine Verbindung von 3 Antheilen 
Kohlensäure und 8 Antheilen Grubengas darstellt (C^ 
Hi2 Oe = 3 CO2 -I- 8 CH4), welches letztere unter Ein- 
wirkung von Sauerstoff in 3 weitere Antheile Kohlensäure 
nebst 6 Antheilen Wasser zerfallt. 

Wir dürfen um so eher annehmen, dass in dem 
Traubenzucker Grubengas mit Kohlensäure chemisch ver- 
bunden sei, weil in Anbetracht der Formel für Grubengas 
CH4 der elektropositive Wasserstoff vollständig durch 
den gleichfalls elektropositiven Kohlenstoff gefesselt er- 
scheint, also dass er nicht eher zu freier Wirkung ge- 
langen kann, als bei einer gewissen Temperatur, der 
GiLhrungs-Temperatur ; dann aber zieht er gemeinschaft- 
lich mit dem an ihn gefesselten Kohlenstoff Sauerstoff 
an und verbrennt mit demselben zu Wasser nebst Kohlen- 
säure. 

Dieses Verhalten verdient unser eingehendstes Studium 
und aufmerksamstes Verweilen, denn man begreift hieraus 
immerhin die wichtige Bolle, zu welcher der Zuckergehalt 
des Protoplasma in den Glucosiden der Pfianzensamen als 
wärmeerzeugendes, in Wasser auflösliches Brennmaterial 
berufen erscheint. 

Aber wesentlich hiervon verschieden müssen wir uns 
die Wirkung der lebendigen Cellulose vorstellen. 

Zwar wollen wir nicht der Versuchung erliegen, 
dieserhalb näher auf die in der Chemie sonst so nutzen- 
bringende Charakterunterscheidung zwischen Aldehyden 
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und Alkoholen einzugehen, aber ohne Chemie geht es 
dabei immerhin nicht ab. 

Folgen wir nämlich auch dieses Mal dem bewährten 
Sprichwort, dass nichts Anderes aus dem Fass heraus- 
kommen kann, als was darin war, so lässt uns die Seitens 
der Cellulose erfolgende Freigebung von Sauerstoff den 
berechtigten Schluss machen, dass in ihr eine Verbindung 
enthalten sein müsse, welche mit grösster Leichtigkeit 
Sauerstoff freilässt. Dieses aber kann allein Wasserstoff- 
superoxyd sein, so dass wir uns die aktive Cellulose als 
eine innige Verbindung von Wasserstofifeuperoxyd mit 
einem Kohlenwasserstoff vorstellen müssen, welcher nicht, 
wie der Zucker, eine Gruppe der reducirend wirkenden 
Aldehyde enthalten kann, sondern einem elektropositiven, 
basisch wirkenden Alkohol entspricht, und zwar, um die 
Chemiker zu befriedigen, einem sechsatomigen Alkohol. 
Aber auch dieses reicht noch nicht aus, um das Spiel 
zu gewinnen, wir müssen vielmehr noch unsere Trumpf- 
karte hinzuwerfen, dass die Cellulose nicht ohne 
Aschenbestandtheile in lebendige Wirksamkeit 
treten kann, und können nicht im Geringsten darüber 
unschlüssig sein, welche Asche hier allein als bindender 
Mörtel Verwendung zu finden hat, es ist die Thier- und 
Pflanzenhäuser aufbauende Kalkerde, und die Cellulose 
verdient mithin die Bezeichnung eines Calciumalcoholats 
zum Unterschiede von dem Zuckerkalk, welcher ein Salz 
repräsentirt. 

Nachdem wir in solcher Weise aus den Wirkungen, 
welche die Cellulose ausübt, den chemischen Platz be- 
rechnet haben, auf welchen sie hingestellt ist, überlassen 
wir es Denen, welche die Chemie als ausschliesslichen 
Beruf treiben, die Cellulose an dem bezeichneten Platz 
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thatsächlich au&ufinden, indem wir noch darauf hin- 
weisen, dass das unlösliche Galciumalkoholat zu dem in 
Ammoniak auflöslichen Eupferalkoholat (— Eupf^roxyd- 
ammoniak löst Cellnlose auf — ) ein analoges Verhalten 
wie Fluor zeigt. 

Wie das Galciumalkoholat mit dem eisenhaltigen 
Chlorophyll in magneto-elektrochemische Eettenwirkong 
tritt, darf gewiss nicht übersehen werden, aber genug, 
das Galciumalkoholat Cellulose zieht kohlensaures Wasser 
an und zerl^ dasselbe in Sauerstoff, Wasser and weitere 
Gellulose in ebenso unaufhörlicher Eette, wie die Diatomeen 
das kieselsaure Wasser zerlegten. Indessen die Thätigkeit 
der Pflanzen, wie rapide auch in solcher Weise ihr Waohsr 
thum geschieht, ist darauf allein noch nicht beschrankt; 
nur die Zellensubstanz der Moose bleibt in der Haupt- 
sache dabei stehen, was einerseits durch die y erkümmerten 
Emährungsyerhältnisse ihrer ersten Geburtsstätte auf 
kahlen Felshöhen, andrerseits durch die niedrige Tempera- 
tur daselbst bedingt ist, bei welcher Eiweiss leblos wird. 
Wenn hiergegen ausser der, von der Cellulose aus der 
Atmosphäre angezogenen Eohlensäure noch Stickstoff 
aus dem Boden aufgenommen wird, wie dies im Anfang 
der Vegetation im allergunstigsten Maasse der Fall ge- 
wesen, 'SO war damit das erforderliche Material zum Auf- 
bau der eiweisshaltigen Pflanzen geliefert, und wirklich 
schuf in dieser Weise die besondere Gunst der aUgemein 
warmen Atmosphäre in relativ rascher Folge jene Riesen- 
wälder, welche generationenweise hinter einander die dünne 
Erdkruste zerknickten, über einander versanken und nach 
ihrer Verwesung Steinkohle und Braunkohle binterliessen. 

Aus Allem ersehen wir, dass, um das Wachsthom 
der Pflanzen causalmechanisch zu erklären, keine sonder- 
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liehen Schwierigkdten Torlianden sind. Wir müssen nur 
daran festhalten, dass blos ein ^nziges Fondamentalgesetz 
das Uniyersam regiert, und dürfen dann a priori erwarten, 
dass die Erscheinungen, die wir im Grossen beobachtet 
haben, sich auch im Kleinen wiederholen werden. Und 
solche Erwartung wird nun in der That mit EQlfe des 
Mikroskops durch die Embryologie lediglich bestätigt. 
Dieselbe ergiebt im Allgemeinen: 

Sphärische Form der Eizelle, Rotiren des 
Zelleninhalts, Anziehung, Abstossung, Dissocia- 
tion und chemische Vereinigung, Alles wie im 
Makrokosmus. 
Im Speciellen beobachten wir: 

Reckung und Streckung der Zelle unter dem 
Einfluss des durch Licht, äussere Wärme und 
Sauerstoff-Umgebung in seiner Elektropositivität 
erhöhten Wasserstoffe. 
Die einzelnen Folgen bestehen hintereinander in 
Sauerstoffbindung, hierdurch Oxydation des Protoplasma- 
Zuckers, innere Wärme-Erzeugung, Ausdehnung der Zell- 
wandung, Wasser- und Eohlensäure-Aufiiahme, Spaltung, 
Dissociation unter Sauerstoffabscheidung und Zellstoff- 
ansammlung, mit einem Wort in den Lebenserscheinungen 
Assimilation und Secretion. 

Die Secretion ihrerseits erstreckt sich schliesslich auf 
den eigenen üeberfluss des Zelleninhalts, dessen zwei gleich- 
artige Hälften, einander drängend, genöthigt werden, zu 
einander in polaren Gegensatz zu treten, um neben einander 
bestehen zu können. Die Art und Weise der Aneinander- 
reihung dieser Hälffcen und die daraus resultirende Gestalt 
ist abhängig von den constituirenden Elementen, sowie von 
dem bipolaren oder multipolaren Character der Einzelzellen. 
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In Folge dessen sehen wir entweder gestreckte Fi- 
brillen oder Spiralfasem oder kugelförmige Zellen, gleich- 
artig oder gemischt, sich zu Organen gestalten, sehen 
das Achsenorgan seine Intemodien errichten und am 
gipfelständigen Internodinm in Folge angesammelter 
Elektricität eine polare Trennung der Achse zu Pistill 
und Stamina eintreten, die in sich selbst wieder zur Aus- 
gleichung gelangen muss. 

Nebenhergehend lassen sich die Wirkungen einfach- 
ster physikalischer Gesetze beobachten. Wir sehen, wie 
durch Gohäsion ihrer gleichartigen Theile die porösen 
Wandungen der Membranen zusammcDhalten, ohne durch 
einen Katt verbunden zu sein; sehen, wie durch ihre 
Poren und Spalten hindurch die Adhäsion Flüssigkeiten 
hineinzieht und wieder hinausdrängt (Diffusion); wir 
sehen, wie durch Wärme und Feuchtigkeit die Poren sieh 
erweitem, durch Kälte und Trockenheit aber sich schliessen. 
Wir sehen dem entsprechend im Frühling Knospen treiben 
und im Herbst Blätter und Früchte fallen. 

Alles und Alles lässt sich bei den Pflanzen aus physika- 
lischen und chemischen Analogien genügend erklären ; ist 
es aber in der Thierwelt ebenso bestellt? — Dieses müssen 
wir genauer untersuchen! 



VI. Kapitel. Thierwelt 

Wie Vieles auch von Berufenen gesagt worden ist, 
um einen fnndamentalen Unterschied zwischen Pflanze 
und Thier festzustellen, das wirklich entscheidende Merk- 
mal ist, soviel ich weiss, noch von Niemand angegeben, 
und deshalb muss es hier fsstgestellt werden. 
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Man hat unter Anderem die Bewegongsart, die Art 
und Weise der Nahrungsaufnahme, die ursprüngliche 
Rump%liederung oder die Theilbarkeit resp. Untheilbar- 
keit zum Kriterium genommen, aber alles Dieses, einzeln 
oder zusammengenommen, lässt uns im Stich. Immer 
wieder giebt es Ausnahmen, die sich nicht fügen wollen, 
selbst hinsichtlich der Theilbarkeit, Denn man muss 
billig fragen, ob Mutter und Kind nicht die TLeilung 
des Individuums repräsentiren? — 

Hiergegen besteht der wirkliche Unterschied zwischen 
Thier und Pflanze einfach darin, dass die Pflanze nur 
ein Einzelwesen, oder eine Kolonie von Einzelwesen dar- 
stellt, während jedes Thier ein Doppelwesen in sich be- 
herbergt. Und zwar wird diese Thatsache durch den 
umstand bewirkt, dass die chemische Mischung der 
thierischen Eisubstanz im Vergleich zu der pflanzlichen 
eine Doppeltheilung zulässt, wogegen das vegetabilische 
Protoplasma im günstigsten Falle nur eine einfache 
Theilung in Zucker und Eiweiss gestattet. 

Wir stellen am besten zur Erzielung völliger Klar- 
heit die nachstehenden Thesen auf: 

1) Thier wie Pflanze ist in jedem einzelnen Falle 
ein Edukt der zu ihrer Eisubstanz in Verwendung ge- 
kommenen Zuthaten. 

2) Die chemischen Materialien oder Zuthaten solcher 
Eisubstanz sind magneto - elektrisch bestrebt, die ganz 
gleichartigen chemischen Materialen neben sich als polaren 
Gegensatz anzuhäufen. Darauf beruhen die Lebenser- 
scheinungen Assimilation und Secretion, mit ihrem End- 
resultat: Fortpflanzung und Regeneration ihrer Eiweissart. 

3) Die vegetabilische Eisubstanz übersteigt bei 
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den höchstentwickelten Pflanzen niemals Eiweiss und 
Zucker. 

4) Das animalische Protoplasma enthält jeden- 
falls Eiweiss und Zucker, daneben aber noch Lecithin 
oder Neurin. Das heisst: Jedes Thier beherbergt eine 
Pflanzeny^etation in sich ; daneben ab^ yerfQgt es auch 
über ein seelisches Moment, welches eben bedingt ist 
durch das Neurin. 

Um die Torstehenden Sätze, die sich bei der Be- 
sprechung keineswegs von einander getrennt halten lassen, 
näher zu erläutern, schliessen wir uns der allgemein an- 
genommenen und auch wirklich richtigen Thatsache an, 
dass unser Thierleben nicht eher keimen konnte, als 
nachdem zuvor die Pflanzenwelt entstanden war. Denn 
jedes Thier hat entweder die Existenz von anderen 
Thieren, die es fressen kann, oder mindestens von 
Vegetabilien zur Voraussetzung, die ihm zur Nahrung 
dienen. Da nun die schwächsten der gefressenen Thiere 
auf Pflanzennahrung beschränkt sind, so sind unter allen 
Umständen auch die fleischfressenden indirekt vom Pflanzen- 
wuchs abhängig. 

Kein Thier ernährt sich von unverwandelten mine- 
ralischen Stoffen, es ist dazu nicht eingerichtet, es fehlt 
ihm dazu der benöthigte Apparat, die Cellulose; diesen 
Umstand setzen wir als bekannt und selbstverständlich 
voraus. Dann aber lautet der logische Schluss: Ist das 
Thier auf die Pflanze angewiesen, ist es von der Pflanze 
abhängig, ist das Thier gezwungen, sich Pflanzensubstanz 
zu assimiliren, so ist es auch aus Pflanzensubstanz 
hervorgegangen, und zwar, weil das Thier Pflanzen- 
stoffe nicht anders, als nachdem sie zersetzt sind, zu 
assimiliren vermag, wir aber schon wissen, dass der Zellen- 
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inhalt nur durch gleichartige Substanz yermehrt werden, 
Zellenwachsthum und Zellentheilung nur durch Ueberschuss 
an Gleichartigem bewirkt werden kann, so müssen wir 
folgenden Schluss madien: 

Thiere nähren sich und wachsen von umge- 
wandeltem Pflanzenstoff, mithin ist ihre Eisub- 
stanz aus umgewandelter Pflanzensubstanz zu- 
sammengemischt, und zwar mit der Maassgabe, 
dass nicht blos das vegetabilische Protoplasma^ 
sondern auch die nicht zum Protoplasma gehöri- 
gen mineralischen Secretionsstoffe der Pflanze, 
wie namentlich phosphorsaurer Kalk dazu beige- 
tragen haben. 

Und wirklich ist es der Chemie geglückt, den for- 
mellen Nachweis hierfür zu erbringen, selbst wenn man 
dasjenige Material als ausschlaggebend in Betracht zieht, 
welches zum vollendetsten Geschöpf, zum Ebenbild Gottes, 
Verwendung gefunden hat, das Vitellin. 

Vitellin ist theilbar in zuckerhaltiges Albumin und 
Lecithin. Letzteres, das Lecithin, ist die im vegetabi- 
lischen Protoplasma fehlende, dagegen im'Eigelb, im 
Rückenmark und Gehirn enthaltene, dem Nervenleben 
unentbehrliche Substanz; sie ist trotz ihrer scheinbar 
complicirten Verbindung chemisch festgestellt worden als : 

Glycerinphosphorsaures Trimethylamin-Aethylen- 
oxyd in Verbindung mit ölsaurem Glycerid. 

Da wir nun wissen, dass Glycerin in den fetten 
Pflanzenölen vorgebildet ist, alle übrigen Substanzen aber 
unter den Destillations-, resp. Oxydations-Produkten der 
eiweisshaltigen Cellulose auftreten, so bietet deren Ver- 
einigung mit Albumin zum thierischen Vitellin unter 
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Voraussetzung elektrischer und chemischer Einflüsse nichts 
Räthselhaftes dar. 

Auch liegt nichts Schwieriges darin, zu erkennen, 
dass bei der mathematischen Möglichkeit unerschöpflicher 
Combinationen verschiedenster Mengen der constituirenden 
Elementarsubstanzen eine unendliche Zahl von verschiede- 
nen Arten Yitellin entstehen musste, wie ja auch die 
verschiedensten Arten Pflanzenalbumin und Pflanzenzucker 
existiren. 

Dass aus solchen mannigfaltigsten Combinationen 
von Vitellin zu jener Zeit, wo die elektrischen Kräfte 
von Erde, Luft und Wasser in günstigstem Flor standen, 
die verschiedenartigsten Individuen resultiren mussten, ist 
ja wohl selbstverständlich; die scheinbare Schwierigkeit 
kann nur darin bestehen, zu ermitteln, wie aus dem 
Vitellin-Klumpen bei aller Lebendigkeit, die man ihm 
zubilligen mag, ein Thier entstehen konnte, welches, wie 
z. B. das Huhn, nicht blos Vitellin ist, sondern Füsse 
hat, mit denen es läuft und scharrt, einen Schnabel zum 
Picken, und Federn zum Fliegen, um den Schnabel herum 
ein Paar Augen, und an dem Schnabel einen Schlund, 
einen Magen, einen Darm, ein Herz, eine Leber, Blut- 
gefässe, Nerven, Knochen u. s. w, u. s. w. 

»»Dieses musst du uns erklären,«« so sprecht ihr. 
»»Sage uns vor Allem mit dürren Worten: Was war 
zuerst? Das Ei oder das Huhn?«« — »Natürlich das 
Ei!« — »»Nun, das mache uns plausibel.«« — »Ganz 
gut, das kann geschehen!« — 

Bevor wir jedoch vom Huhn sprechen, lasst uns be- 
rücksichtigen , dass das Huhn nicht die ganze Welt re- 
präsentirt, sondern dass es noch gar viel andre Dinge 
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giebt, die ebenfalls sehr interessant und lehrreich sind, 
und auf die man ja wohl einen Blick werfen darf. 

Da sind z. 6. die Amoeben. Wisst ihr, was Amoeben 
sind? — Das sind an warmen Gestaden lebende Wesen, 
die kein eigenes Gehäuse haben und ohne jegliche Unkosten 
ihr Leben fristen. Das allnährende Wasser giebt ihnen 
reichliche Eost. Ich will sie euch naher beschreiben. 

Denket euch, wir kommen mit der »Trinacria« von 
Messina nach Neapel. Dort steigen wir am Molo ab und 
wollen mit dem Reisesack nach dem Albergo wandern, 
so kommen plötzlich eine ganze Menge Amoeben auf uns 
zugelaufen, die sich selbst durch Schlagen mit dem Regen- 
schirm und Stock nicht vertreiben lassen. Die einen 
schüttelt ihr ab, und immer neue Schaaren eilen auf 
euch zu. Ihr werdet sie nicht los, ihr müsst einer Amoebe 
zwei Soldi opfern. Von diesen zwei Soldi ernährt sich 
die Amoebe den ganzen Tag hindurch, indem sie Kastanien, 
Maccaroni oder Cactusf eigen geniesst, oder gekochte 
Schnecken oder sonstige frutti di mare. — Wenn diese 
Amoebe grösser wird, so schöpft sie Wasser aus der Fon- 
tana Medina, trägt dasselbe in die Häuser und verwandelt 
sich dadurch in einen Acquajo, oder es träufelt in ein 
Glas Wasser von der Fontana Medina drei Tropfen einer 
dünnen Auflösung von Anisöl in Weingeist und verkauft 
solches süssschmeckende Wasser als Acqua Marcia, dann 
heisst die Amoebe Acquajolo. Oder sie rudert in ihrer 
Barke einen Inglese, den ihr gleichfalls das Wasser be- 
scheert hat, für eine Lira nach seinem Schiff zurück und 
nährt sich von dieser Lira drei Tage lang; oder sie be- 
gleitet einen Fischer in den kraterförmigen Golf hinaus 
und hilft ihm frutti di mare fischen. Keinesfalls stürzt 
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sich eine Amoebe in Unkosten, denn das ist g^en ilire 
Natnr, und das allnahrende Wasser ist so willig. 

Indessen es giebt auch noch andere Amoeben. Eine 
entartetere Species finden wir am Gestade des Hndson, 
in Newyork. Da könnt ihr keinen Schritt gehen, ohne 
dass eine Amoebe ench eine Stiefdbarste auf die Brust 
setzt und mit unbeschreiblich ekelerregendem Grunzen den 
Amoebenruf ertönen lässt: »Shine?€ — 

Kostet 10 Cents (V2 Frank). Von zweimal 10 Cents 
lebt die Newyorker Amoebe den ganzen Tag weit leck^^ 
hafter als ihre neapolitanischen Verwandten, denn eine 
ganze Pfundbüchse delikater Hummer oder Columbia Rivar 
Lachs — das sind die transatlantischen frutti di mare — 
kostet blos 15 Cents. Dazu 2 Schooten von dem herr- 
lichen Confekt, welches die Sonne in Florida bäckt, zwm 
Bananen, oder ein halb Pfund Peanuts für 5 Cents; was 
will die Amoebe noch mehr? — Aeusserst interessante 
Studien kann man jedoch machen, wenn man der New- 
yorker Amoebe 5 Cents anbietet. Sie stürzt dort zwar 
ebenso wie die neapoUtanische Art auf euren Beisesack 
los, um denselben nach der Ferry zu tragen, indessen 
wenn ihr sprecht: J'U give you fiye cents (5 Sous), so 
glaubt die Amoebe im ersten Augenblick, sie habe sich 
verhört, gurgelt dann zum Tode erschrocken nur noch 
den Laut heraus: How much? und dann wird der bis 
dahin festgepackte Reisesack losgelassen als wäre es glühen- 
des Eisen, und die in ihrer Würde gekränkte Amoebe über- 
lässt euch eurem Schicksal. Probatum est. Der hosen- 
trägerlose free Newyork boy Icann es nämlich nicht unter 
einem halben Frank thun, wenn er es überhaupt noch 
zum Präsidenten bringen will. 

Diese Digression wird unsere Darlegung sehr wesent- 
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lieh erleichtern. Nämlich eine echte thierische Amoebe 
ähnelt der menschlichen ungemein. Sie hat kein eigenes 
Haus, sie lebt vom allnährenden warmen Wasser, und 
ihre Nahrang kommt ihr mühelos reichlich zugeflossen. 
Sie sperrt nicht einmal den Mund auf, denn sie hat 
keinen, und das ist der Hauptunterschied zwischen Amoe- 
ben und Newyork boys, denn die letzteren haben wohl 
einen Mund, gebrauchen ihn aber nicht, wenigstens nicht 
zum Sprechen, sie bringen grundsätzlich nur ein zer- 
quetschtes Grunzen hervor, die Zeitungsjungen auf den 
Horsecars, die Stiefelwichser und alle andern. 

Nun aber ernstlich zu unseren wirklichen Amoeben. 
Ihr müsst nicht denken, dass ich aus denselben nach 
Muster des Newyork boy, der zum Präsidentenposten 
strebt, unmerklich ein Huhn werden lassen will, das 
werdet ihr nicht denken; denn was eine echte Amoebe 
ist, wie die neapolitanische Art, das bleibt auch eine 
solche zeitlebens; die Newyork boys hingegen sind, wie 
ich bereits die Ehre hatte Ton ihnen zu bemerken, von 
Anfang an entartet. 

Amoebe! — Sie hat keinen Mund. Sie hat auch 
kein Gehäuse. Eine beliebige Stelle ihrer Oberfläche oder 
ihres Innern - denn das ist aUes homogen — wird ver- 
längert und zieht ohne jede Wahl an sich heran, was 
gerade da ist, und es ist immer etwas da. 

Die Amoebe verlässt niemals das Wasser, ihre Hei- 
math. Für ihren kleinen einzelligen Körper findet sie 
jeden Augenblick im Schleim des Wassers eine solche 
Tinerschöpfliche Fundgrube von aufloslicher Nahrung, dass 
sie nicht den geringsten Anlass hat, sich besondere Organe 
zu bilden, um solchen Schleim, aus dessen Elementen sie 
selbst besteht, zu verdauen. Die Assimilation ist schon 
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vorg^ngig fertig, sie braucht nur zu saugen oder zu 
schlürfen, und dazu ist jeder einzelne Punkt ihres nackten 
Leibesschleimes gleich gut geeignet. Ja, wäre sie grosser 
und massiger, uud hätte ein Haus zu tragen, dann hatte 
sie yielleicht Noth und müsste sich anstrengen. Oder 
wenn sie aus dem Wasser auf das Trockne käme, da 
wäre guter Rath theuer, sie könnte dann nicht mehr im 
dolce far niente verharren, sie müsste sich emsig bew^en, 
thätig arbeiten und um sich schauen, um ihre Nahrang 
zu erlangen, während sie jetzt nicht einmal Augen be- 
nöthigt. 

weise Amoebe, du bist nicht so thöricht, dich in 
die weite Welt zu hieben und dich mit ungewissen 
Dingen zu befassen. Du bleibst wo du bist und wie 
du bist. Und du bist so reich. Du hast so unendlich 
vielmal mehr um dich herum als du gebrauchst. Wärme 
und Nahrung und die weiche Woge als dein prachtvolles, 
faltenreiches Kleid. Und du bist so frei, denn du hast 
Niemandem etwas zu befehlen. 

Dahingegen wir Armen, die wir zu befehlen haben! 
Wir müssen ja nicht blos uns selbst, sondern natürUch 
auch denen, welche uns dienen, Nahrung verschaffen, 
und Kleidung, und Obdach! Da heisst es: Thätig sein! 
Nach Brot gehen! Hart arbeiten! Wandern! Mit der 
Eisenbahn reisen, die Direktion und die Aktionäre der- 
selben mit allen Beamten ernähren helfen, auch den 
Droschkenfuhrmann satt machen, sowie den Gasthof- 
besitzer und dessen Leute. Und dann wieder nach Hause 
gelangt, habe^ wir nicht genug an einem einzelnen Raum 
für unser Obdach. Wo soll der Diener schlafen, und wo 
die Magd, und der Garlsruher Küchenmeister und seine 
Köche? — Ich muss ein Haus bauen und den Baumeister 
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zahlen mit all seinen Handwerkern, und dafür muss ich 
noch emsiger arbeiten. Nun aber hält der Nachbar keinen 
Frieden, ich muss auch noch Waffen anschaffen und eine 
ganze Schaar gerüsteter Krieger um mich sammeln, und 
für Alle muss ich Nahrung, Kleidung und Obdach schaffen. 

Das alles kommt davon, wenn man einen grossen 
Leib hat und eine grosse Rüstung braucht, und wenn 
rings herum dürres Land ist und die Lebensnoth zur 
Arbeit treibt. Dann muss man leider so intensiv ar- 
beiten, wie wir Berliner thun, denn wir müssen ja eben 
ein grosses ELaus machen und können nicht wie die 
Amoebe Diogenes in einer Tonne hausen. 

Indessen haltet doch mal einen Augenblick inne, 
und lasst mich einmal umschauen. Mir ist, als hörte ich 
soeben etwas piepen. Sollte das etwa unser Hühnchen 
sein, welches aus dem Ei geschlüpft ist? — In der That! 
Wir brauchen nur noch die fingirten Persönlichkeiten 
mit ihrem wahren Namen zu benennen. 

Da waren vor hunderttausend Jahren lauter Amoeben, 
aber nicht blos im ganzen zweierlei, sondern hundert- 
tausend Millionen ganz von einander verschiedene Arten, 
und zwar blos eine einzige echte, die übrigen alle ent- 
artete Arten, scharf saugend und zum Prasidentenstuhl 
strebend, wenn auch blos die Garriere als Peanutman 
oder Bananen-Verkäufer erreichend. 

Nun lassen wir ganz allmälig, wie schon gesagt, 
binnen 100 000 Jahren, das allnährende feuchte Element 
um die Hühneramoebe herum, die es bis zum Peanutman 
bringt, im Laufe vieler Generationen weniger und immer 
weniger werden. Da wird zuerst im heissen Sonnenbrand 
die Amoebe genöthigt, sich einen schützenden Mantel zu 
fabriciren, sie muss um ihren gallertartigen Leib herum 



— 64 — 

eine Membran erzeugen, und steckt blos noch an einem 
einzelnen, zu dem Ende offen gelassenen Platz ihren sau- 
genden Leib hinaus. Sie hat jetzt ausser dem Blastoderm 
noch eine Membran, ein Hornblatt, mithin ein Haus, 
und Ton nun ab schreitet sie mit Biesenschritten der 
Cultur entgegen. 

Im Sonnenbrand wird allmalig die Nahrung weniger. 
Die unmittelbarste Nähe ist nicht mehr ergiebig genug, 
um durch einfaches Saugen soYiel zu erlangen als nothig 
ist, um die Reparaturen der sich abnutzenden Wandung 
des Hauses zu bestreiten. Die Amoebe sendet daher einen 
Schlauch aus, um durch sein Hin- und Herbew^en in 
etwas weiterer Entfernung einzusaugen und in grösserem 
Umkreise aufzunehmen, was die dichteste Nachbarschaft; 
versagt. Der Schlauch aber muss gleichfalls geschützt 
werden, wie der ganze Leib, und muss eine Wandung 
haben. Neue Unkosten und Vergrösserung des 
Hauses. 

Der Schlauch hat nicht so bequeme und leichte Ar- 
beit, wie die membranenlose Amoebe, welche jeden ein- 
zelnen Punkt ihrer Gallert zum Saugen gebrauchen konnte; 
nur durch eine enge Eingangspforte kann das, was im 
Hause gebraucht wird, hereingeschafffc werden. Aber da 
strudelt so Manches mit hinein, was gar nicht brauch- 
bar ist, die Auswahl ist eben nicht mehr so reichlich 
wie zu Anfang. Was soll denn mit dem mangelhaftien 
Zeug geschehen? Es muss ausgelesen und erst zurecht- 
gearbeitet werden. Daran war früher kein Gedanke. 
Da wird denn hinter der Schlundöffnung der Anfang des 
Darmschlauchs zum Magen gemacht, und da werden Oe- 
fasse hineingestellt, um das Brauchbare hineinzuthon; 
das unbrauchbare Material aber wird zu einem Neben- 



— 65 — 

ausgang des Darmschlaucbs wieder aus dem Hause ge- 
scha£ft}. Vennehrte Arbeit, durch Unterbringung der Vor- 
ratb^efasse erforderlicbe Hausvergrosserung. 

Von nun an geht es im Trabe Torwarts. Die Ar- 
beit kann weder durch den Nabelschlauch, noch durch 
den DarmscUauch mehr geleistet werden, sie finden nicht 
mehr so viel als das Haus bedarf, trotzdem dass der 
Darmschlauch schon auf Reisen ging und seine Länge 
zu dem Zweck vervielfachte. Nun ist guter Rath theuer, 
er benöthigt Hilfe und umgiebt sich mit tastenden Ner- 
ven, die ihm suchen helfen und ihn bestandig begleiten; 
natürlich müssen diese ebenfalls ernährt werden, sogar 
das feinste Theil der zubereiteten Nahrung empfangen 
und auch ein schützendes Neurilem haben Resultat: 
Hausvergrosserung, Arbeitsvermehrung. 

Auch die Tastnerven reichen nicht mehr aus. Einer 
von ihnen wird nun feiner und besser ernährt als die 
übrigen, um ihn besonders leistungsföhig zu machen. 
Er schreitet jetzt allen vorauf und verhundertfacht seine 
endständige Papille, indem er sie zur lichtbrechenden 
Kugel erweitert, um aus weiter Entfernung schon den 
schwächsten Schimmer von Nahrung aufzufangen ; natür- 
lich bedürfen so feine hohle Kugeln eine schützende Hülle 
and einen besonderen Raum. Eine Hausvergrössse- 
rung ist unvermeidlich. 

Und die mit dem Schimmer der Augen erspähte 
Nahrung kommt nicht von selber herbeigelaufen. Der 
ganze Eiweiss-Sack mit Darmschlauch und allem Inhalt 
muss durch festes Kalksteingerüst gestützt werden, um 
über den trockenen Sand hinweg zu der saftigen Nah- 
rung hiozukriechen. 

Das geht bald nicht mehr rasch genug. Das Kno- 
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chengerüst muss auf weitausgreifende Beine gestellt 
werden. 

Alles reicht nicht. Es sind auch noch Flügel nothigf 
um den Mücken in der Lufk nachzujagen und das den 
Nerven erforderliche Lecithin zu beschaffen. 

Und Sporen an den Füssen, die Erde au&uscharren, 
und ein harter spitzer Schnabel, sich gegen Feinde zu 
wehren. 

Mit diesem Harnisch und Rüstzeug sind wir nun im 
Darwin^schen Lager eingetroffen, denn wir sind im Stande, 
den Kampf um's Dasein zu kämpfen, bis dass wir neue 
Waffen benöthigen. 

Denn dass ihr's nur wisst: Der Schnabel sammt 
Schlund und Magen und Darm, die Sporen und die 
Federn, und das Eiiochengerüst, und die Sekretionsorgane 
allesammt, und Blutgefösse und Nerven, das alles und 
alles zusammen bildet ja nicht das Huhn, sondern sie 
sind nur seine nöthigen Wehr und Waffen, sich am Da- 
sein zu erhalten. Das eigentliche Huhn ist ledig- 
lich das Ei, oder vielmehr seine dreiblättrige Eeim- 
scheibe, wie ich den Unterrichteten nicht weiter zu sagen 
brauche, da ja eben Dotter und Eiweiss auf das Gebot 
der Keimscheibe sich zu ihrem Rüstzeug umgestalten, 
d. h. den Futtervorrath darstellen, aus welchem Blutge- 
fässe, Eingeweide und Glieder hergerichtet werden. Um 
sein ihm durch die ursprüngliche chemische Mischung 
vorgezeichnetes Ziel zu erreichen, ein zweites polares Ei 
behufs elektrochemischer Gegensatzausgleichung unmittel- 
bar neben sich zu erzeugen und dadurch zum Gleichge- 
wicht zu gelangen, benöthigt unser Ei wegen der Schwie- 
rigkeit der Emährungsverhältnisse einen vollständigen 
Kriegsapparat, wo Soldaten jeder Gattung für sich selbst 
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und das bischen Ei Requisitionen machen, Fuhrwerk und 
Marketender einen gewaltigen Wagenpark bilden, De- 
peschen aus- und einlaufen und die Adjutanten alle Hände 
Toll zu thun haben. 

Aber das freilich ist richtig: Die ganz bestimmte 
ehemische Mischung des Hühnereiweiss bringt zu W^e, 
dass besonders das Gerstenkorn, welches ein sehr gleich- 
artiges Eiweiss besitzt, als geeignetstes Material von dem 
Huhn aufgesucht wird. Muss es nicht das Gerstenkorn 
faerausscharren aus dem Acker, muss es dasselbe nicht 
picken und im Kropf aufquellen und im Magen zer- 
quetschen und den ausgelaugten Zellstoff wieder fort- 
schaffen? Müssen dazu nicht Schnabel und Darm und 
alles Andere sein? Und gehört nicht zum Gersteneiweiss 
noch Lecithin, um die Nerven des Huhns zu yerfeinem? 
Muss es nicht Fliegen und Mücken dieserhalb nachjagen, 
und braucht es dazu nicht helfende Flügel? — 

Ja freilich, die Gestalt und Ausrüstung des deut- 
schen Huhns muss gerade so sein, wie sie ist, und so- 
lange es noch Gerstenkörner giebt, braucht unser Huhn 
sich nicht zu verändern ; sollten aber, was die Bierl^rauer 
allerdings nicht zulassen werden, die Gerstenkörner bei 
uns aufhören, und das deutsche Huhn genöthigt werden, 
sein Eiweiss in erschwerter Weise aus Reiskörnern zu 
bereiten, dann muss es seine Ausrüstung abändern und 
sein Haus aufs Neue vergrössern, wie die Brahmaputra- 
Hühner dies bereits thun gemusst. Wollt ihr daher 
grosse Thiere erzielen, so müsst ihr ihnen den Zwang 
auflegen, ihre Nahrung unter erschwerten Umständen zu 
erlangen. Legt z. B. grosse Entfernungen zwischen seine 
Weideplätze, unermessliche Strecken zwischen seine Tränk- 
plätze, und das Thier wird seinen Körper verlängern und 
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seine Füsse mit noch elastischeren Sprungfedern yersehen» 
Bringt die Wildkatze in die Wüste, und ihre Nachkom- 
menschaft wird sich allmälig in Tiger verwandeln. 

Also ganz gewiss, das Ei war zuerst, und aus ihm 
erst entwickelte sich das Huhn, welches sein Gleicharti- 
ges, d. h. sein Ei, anfönglich wohl noch ohne harte 
Schale ausstiess und von der Naturwärme ausbrüten liess^ 
später aber, als es dieser seiner Hälfte, an deren Er- 
haltung es vermöge polarer elektrischer Erregung un- 
widerstehlich interessirt war, seine eigene Körperwärme 
dazu leihen musste, noch reichlicher als bisher Kalk frass, 
um derselben eine schützende Schale mitgeben zu können, 
nachdem es schon vorher Kalk gefressen, um das eigent- 
liche Eiweiss damit zu versetzen für die Zwecke der 
Knochenerde-Ablagerung. Und solange betrachtet das 
Huhn sein mit Füssen umherlaufendes Ei als seine zu- 
gehörige Hälfte und lässt ihm seinen persönlichen Schutz 
angedeihen, bis dasselbe zu völliger Gleichartigkeit und 
Selbstständigkeit gelangt ist. Dann aber, fast über Nacht, 
stösst es den völlig gleichartigen Pol, magneto-elektri- 
schem Gesetze entsprechend, anfangs gleichgültig, dann 
geradezu feindselig von sich ab, wie es auch Pleuro- 
sigma thut. 

Wollte man gegen diese Darlegung, dass der Eier- 
stock das eigentliche Thier vorstelle, den Einwand er- 
heben, dass man denselben ja lostrennen könne und das 
Thier doch am Leben bleibe, so entgegnen wir darauf, 
dass der Kapaun nicht mehr das Huhn, sondern blos j 
noch die Hühnerpflanze darstellt, die nach der Ver- 
stümmelung noch weitervegetirt wie andere Pflanzen auch. 
Oder verändert der Kapaun etwa nicht sein ganzes Wesen, 
Stimme und Gestalt? Verwandelt er nicht das Ma- 

I 



- 69 - 

terial, welches sonst lebendiges Eiweiss erzeugte, in leb- 
lose Fettkügelchen?? — 

Uebrigens umfassen die Testiculi keineswegs die Ge- 
sammtheit des polaren Gegensatzes zu den Hemisphären 
des grossen und kleinen Hirns, sondern es kommen, um 
eine nothdürftige Polarität aufrecht zu erhalten, immer 
noch die übrigbleibenden Fäden des Plexus sacralis und 
des spermaticus in Betracht, welche die Vesiculae semi- 
nales sowie die Vasa deferentia innerriren. 

Und so kommen wir nun vom Kapaun zu der Frage 
der Geschlechter. Die Bedeutung des Geschlechtsunter- 
schiedes liegt in den polaren, elektrochemischen Mischungs- 
verhältnissen der Eiweissarten begründet. Während das 
weibhche Albumin das Bluteiweiss repräsentirt, entspricht 
das männliche Albumin dem Lecithin oder Nerven-Eiweiss. 
Weder eines, noch das andere für sich allein ist genügend. 
Sie gehören beide zusammen, um einander zu Yitellin 
zu ergänzen und hierdurch unmittelbar nach der Ver- 
mischung ein thierisches Doppelwesen herzustellen, näm- 
lich ein lebendes Ei, in welchem sich ganz genau der 
vegetabilische Process der Zeilentheilung wiederholt, zu- 
gleich aber auch die zweite dem Thier zukommende 
Wesenhaftigkeit zur Geltung gelangt, indem der elek- 
trische Apparat des Nervensystems eingeschal- 
tet wird. 

Also bedingen einander thatsächlich das männ.iche 
wid weibliche Eiweiss, wie Elektricität und Magnetismus 
einander bedingen. Da nun deren ündulationen nicht 
in derselben Ebene liegen, sondern lothrecht auf einander 
stattfinden, so begreift es sich, warum immer nur eine 
der beiden Kräfte in einer bestimmten Eiweiss-Art Fuss 
fassen kann, so dass stets zwei Individuen zusammenge- 
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hören, um einander zu erganzen, und kein normal con* 
struirtes Wesen einem solchen Naturgebot sich zu enir 
ziehen vermag. 

Ebenso ist es begreiflich, dass zur Herstellung einer 
solchen Harmonie nicht zwei typisch verschiedene Gat- 
tungen beitragen können. Am allerwenigsten aber darf 
angenommen werden, dass aus einem charakteristisclien 
Grundstoff-Eiweiss zwei verschiedene Typen entstehen 
können. Aus dem Pavian-Eiweiss kann sich nun und 
niemals eine Menschengestalt entwickeln. Vielmehr ist 
einleuchtend, dass gleich zu Anfang gerade so viel ver- 
schiedene Thiergattungen entstanden , als überhaupt Ei- 
weiss-Gombinationen im warmen Schooss der jungfiÄn- 
lich-elektrischen Erde aus dem Zersetzungs-Material uu- 
tei^ehender Wälder und mineralischer Substanzen mög- 
lich waren. 

Ihre Zahl musste sicherlich enorm sein, denn viel- 
leicht jeder Tropfen Eiweiss absorbirte andere Materialien 
und bedingte hierdurch eine Spannungs-Modifikation sei- 
ner constituirenden Elemente, die ein andersgemischtes 
Lecithin an sich zogen, damals, als noch unserer jung- 
fräulichen Erde die Elektricität aus allen Poren quoll 
und in solcher Weise eine lebhafte Urzeugung vor sieh 

ging- 

Wie reich muss hiernach die Zahl der Gattungen 

gewesen sein, und wie wenige sind uns erhalten geblie- 
ben, welche die zunehmende Ungunst der Ernährungs- 
verhältnisse überwanden. Die wenigen aber, welche er- 
halten geblieben sind, können nicht in einander über- 
gehen. Nur die einzelnen Eiweiss-Varietäten können 
fortfahren, durch allmälige Verschiebung ihrer inneren 
Spannung sich so zu modificiren, dass ihre Absorptions- 
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fahigkeit nach gewissen Richtungen hin sich stärker ent- 
wickelt als bisher, sodass bestimmte Organe, unter Zu- 
rückbleiben von anderen, eine überwiegende Ausbildung 
erlangen. 

Es ist sonach gar nicht zu bezweifeln, dass die 
GUedmassen, welche das eigentliche Thier, den Eier- 
stock, umgeben, und nicht minder die seelischen Hilfs- 
mittel, in yerhältnissmässig kurzen Fristen erhebliche 
Wandlungen durchmachen können. Wir brauchen in die- 
ser Hinsicht, was die äussere Gestaltung betrifft, nur an 
die schnelle Wucherung des Bindegewebes zu denken, 
an den Haarverlust der Pelzthiere im Sommer, an die 
Mauserung der Yögel, an die Häutung der Schlangen 
und Gliederthiere , und an die Neuerzeugung des Ver- 
lorenen zur Zeit des Bedarä. Was aber die seelischen 
Kräfte anlangt, so bedarf es nicht immer langer Jahre 
zu ihrer Vervollkommnung. Wird nicht ein Thor schon 
binnen wenigen Stunden durch Schaden gewitzigt? — 

Mithin liegt es in der Natur der Sache, dass die 
äusseren Formen der Thierwelt, theils in Folge abgeän- 
derten Emährungs-Materials, theils in Folge geänderter 
Temperaturverhältnisse, theils durch Einschläferung oder 
Aufweckung bestimmter körperlicher oder seelischer Thä- 
tigkeiten, nach gewissen Zeiträumen ein modificirtes Bild 
darbieten werden. Dies erscheint nach dem Vorgetrage- 
nen so selbstverständUch , dass wir nicht nöthig haben, 
mit unseren Gedanken dabei noch länger zu verweilen. 
Nach einer bestimmten Anzahl Jahrtausende kann es 
wieder zahlreiche Archaeopteryx geben. 

Wir wenden dagegen unsere Aufmerksamkeit noch 
einmal dem schon zu Eingang des Kapitels betonten 
Umstand zu, dass die Mischung der thierischen Eisub- 
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stanz aus Lecithin und Albumin eine Doppelwesenheit 
des Thieres begründe, gegenüber den Pflanzen, in deren 
Samen das Lecithin nicht enthalten ist. 

Eine solche Doppelwesenheit ist am deutlichsten bei 
den Wirbelthieren erkennbar und anatomisch constatir- 
bar. Dort trennt und yerbindet ein besonderer, theil- 
weise ganz selbstständiger Anhang der Nervensubstanz, 
das System des Nerrus sympathicus, das Pflanzenleben 
und die seelischen Kräfte des Thieres. 

Wenn es hiergegen dem Scalpell, dem Mikroskop 
und den Reagentien wegen des für unsere Sinne zu ge- 
ringfügigen Materials nicht gelingen kann, in den aller- 
kleinsten Wesen die Gegenwart von Nervenfibrillen und 
Lecithinsnbstanz ebenfalls unseren Augen sichtbar zu 
machen, so zwingt uns doch die Beobachtung der Lebens- 
thätigkeit an den allerkleinsten Geschöpfen, ihnen allen 
die durch Wollen und Empfinden ausgedrückte, auf Ner- 
venthätigkeit hinauslaufende seelische Beigabe zuzuge- 
stehen. 

Von den Säugethieren wissen wir ganz bestimmt, 
dass solche Nerventhätigkeit an Lecithin gebunden ist, 
aber ohne Zweifel an Lecithinmischungen der verschie- 
densten Art. Nämlich wir brauchen uns keineswegs an 
diesen speciellen Namen oder überhaupt an die Vorstel- 
lung einer bestimmt charakterisirten chemischen Mischui^ 
festzuhängen. Es genügt vielmehr zu sagen, dass ein 
gewisses, der Nerventhätigkeit specifisch dienendes Ma- 
terial dem Pflanzenalbumin beigemischt sein müsse, um 
die von dem letzteren herzustellenden Zellenreihen mit 
einer Art elektrischen Kabels zu begleiten, auf welchem 
schon die allergeringsten Abweichungen der äusseren 
Gonstellation dem auf precäre Existenz gestellten Orga- 
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nismus rascher verspürbar gemacht werden, als dies durch 
das mechanische Mittel einer Schwingungsfortpflanzang 
von Zellwand zu Zellwand möglich ist, die ftir die Pflan- 
zenwelt ausreichend erscheint. 

Wie minimal auch eine solche Beigabe an nerven- 
aufbauender Substanz in vielen Fällen sein möge, es 
kommt darauf durchaus nicht an, sondern es kommt 
blos darauf an, dass sie nicht absolut und gänzlich fehle, 
dftnn wir haben gesehen, wie das allerkleinste Atom ge- 
nügt, gleichartige Atome an sich heranzuziehen. 

Ist nun unsere Erkenntniss, dass für alles was lebt 
und sich bewegt, der Wasserstoff als treibende und ver- 
mittelnde Substanz in Anspruch zu nehmen sei, kein Trug- 
schluss, so muss sich bei jeder Gelegenheit die Probe auf 
das Exempel mit mathematischer Gewissheit feststellen 
lassen. Insbesondere werden wir erwarten dürfen, nach- 
dem vrir für das Lecithin eine besondere Beweglichkeit 
seiner Atome im Verhältniss zum Albumin in Anspruch 
genommen haben, dass solche Beweglichkeit schon in 
dem arithmetischen Verhältniss seiner constituirenden 
Elemente einen unzweifelhaften Ausdruck finden müsse. 
Wir wollen daher nachzählen, was alles im Lecithin, und 
was im Albumin enthalten ist. 

Lecithin ist nachgewiesen als: Glycerinphosphorsau- 
res Trimethylamin-Aethylenoxyd mit Oelsaurem Glycerid. 
Dieses ergiebt folgende Addition: 

Trimethylamin . . . = C3 H9 . . . . N 
Aethylenoxyd . . . = C2 H4 
Glycerinphosphorsäure = Cg H24 O9, O5P2 

3 Oelsäure = C54HH0O2 

3 Glycerin = C9 H24 O9 

Sa. C77 Hi7i 026^ P21 -^ 
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Hiergegen besteht Albumin ans: 

Cl44,Hii2, 044,82, Nig. 

Danach ist das Verhaltniss von Wasserstoff zu den 
übrigen Elementen im Albumin 112:208, im Lecithin 
171 : 106. Berücksichtigt man aber, vom Kohlenstoff ab- 
gesehen, die Anzahl der Wasserstoflfelemente zu den elek- 
tronegativen Bestandtheilen , so gelangen wir zu folgen- 
den Proportionen. Im Albumin 112:64, dagegen im 
Lecithin 171:29 oder 112:19, also um mehr als das 
Dreifache überwiegend. Nimmt man aber noch den Koh- 
lenstoff als elektropositiv hinzu, so ergeben sich folgende 
Zahlenverhältnisse zwischen positiven und negativen Ele- 
menten: Albumin: 256:64; Lecithin: 248:29. Mithin 
ist Lecithin unter allen Umstanden doppelt so stark po- 
sitiv als das Albumin. Zahlen beweisen! — 

Um jedoch ja keine Missverständnisse auftauchen zu 
lassen, so wollen wir ausdrücklich erklären, dass der 
heutige Stand der chemischen Erkenntniss unsere Resul- 
tate über Lecithin und Albumin nur auf die Säugethiere 
bisher anwendbar erscheinen läßst. Die Untersuchung 
der Nervensubstanz anderer Thierklassen ist noch nicht 
so weit vorgeschritten, aber da die Grundsätze der Lebens- 
erscheinungen nichts Launisches haben können, so ist 
jedenfalls das herrschende Gesetz unverkennbar. 

Wir wollen nur noch einmal darauf hinweisen, dass 
selbst bei Gruppen, die in elektrochemischem Gleichge- 
wicht stehen, schon eine geringe Temperaturerhöhung 
die Wage zu Gunsten der elektropositiven Elemente zum 
Ausschlag bringt, und so finden wir auch natürlich das 
Gegentheil, dass eine Herabminderung der Temperatur 
die chemischen Processe in Stocken bringt. In Ueber- 
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einstiminung mit diesen Beobachtungen steht der Erfah- 

nmgssatz: 

Dass im Thiere wie in der Pflanze die Lebensthätig- 

keit des Protoplasma an jenen bestimmten Tempe- 
raturgrad gebunden bleibt, unter dessen Einfluss 
die entsprechende Eiweiss-Yarietät ursprünglich ihre 
Entstehung fand, mit der Massgabe, dass, um über- 
haupt Lebenserscheinungen zu unterhalten, die Tem- 
peratur nicht unter eine bestimmte Grenze hinab- 
sinken dürfe. 

Diesen Erfahrungssatz hat die Physiologie in die 
Worte gekleidet: 

Dass es der Sauerstoff sei, v welcher in Gemeinschaft 
mit der Wärme erregend auf das Protoplasma 
wirke, wohingegen im Falle der Abwesenheit von 
Sauerstoff und Wärme die Erregbarkeit des Proto- 
plasma herabsinke und pausire. 
In Wirklichkeit aber spielt der Sauerstoff, wie ab- 
solut nothwendig er auch ist, um das vegetabilische und 
thierische Leben zu entfalten und zu erhalten, dennoch 
blos eine passive Rolle, und die eigentliche Lebens- 
thätigkeit muss unweigerlich und durchaus dem elektro- 
positiven Wasserstoff zugeschrieben werden, welcher, sei- 
ner innersten Natur nach von verschwindender Wärme- 
capaciiät, sich reckt und streckt, sobald er durch äussere 
Wärme dazu veranlasst wird, hiernach aber naturgemäss, 
vom Kohlenstoff unterstützt, durch seine chemische Ver- 
einigung mit dem umgebenden Sauerstoff jene Processe 
zu Wege bringt, welche wir als organische Lebenser- 
scheinungen zusammenfassen: Assimilation, Absorption, 
Secretion, Nutrition, Excretion. 

Was den Kohlenstoff betrifft, der durch seine bevor- 
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zngte Wärmecapacität in Verbindung mit seinem elektro- 
positiven Charakter nach Aufhören der allgemeinen Erd- 
wärme Töllig unentbehrlich und ausschliesslich geeignet 
ist, organisches Leben, welches an eine bestimmte Tem- 
peratur gebunden ist, durch stete chemische Neuerzeugung 
dieser benothigten Temperatur zu conserviren, so würde 
derselbe unter Voraussetzung einer heisseren Temperatur 
durch Eieselstoff ersetzbar sein; und als noch heisses 
Wasser über der Erdrinde stand, da war Kieselstoff so- 
gar das allein mögliche Baumaterial, wie die Riesen- 
schachtelhalme der Vorwelt beweisen. Vielleicht steht 
es auch hiermit im Zusammenhang, dass in verschiedenen 
Tropengegenden ein feiner Kieseiguhr als zugleich küh- 
lendes und nervenspannendes Gtenussmittel in Gebrauch ist. 

Jedenfalls ist Kohlenstoff nichts anderes als ein ganz 
vorzüglicher Baustein, aus dessen Material unter Ver- 
kittung mittels Sauerstoff und Stickstoff organische Ge- 
bilde aufgerichtet werden, hingegen der eigentlich mass- 
gebende Stoff, welcher die Kohlenstoffsteine in leben- 
dige Gestalten umwandelt, ist und bleibt allein Was- 
serstoff, derselbe Wasserstoff, welcher auch das Uni- 
versum mit allen Gestirnen in lebendiger Bewegung er- 
hält. 

Auf Grund seiner hervorragenden, ausgezeichneten 
Kräfte genügt schon ein sehr kleiner Gewichtstheil seiner 
Masse, um bedeutende Gewichtsmengen anderer Elemente 
an ihn zu fesseln. Den harten Diamant, das schwere 
Arsenik, wie auch das Antimon, Schwefel, Tellur und 
Selen, trägt er in chemischen Verbindungen gasformig 
davon; und obgleich er im Wasser nur den achten Ge- 
wichtstheil ausmacht und chemisch gebunden erscheint, 
80 bewahrt er in demselben doch seine ausgezeichneten 
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anflosenden Eigenschafken, die der Sauerstoff für sich 
allein nicht besitzt. Zudem ist es gewiss, dass wir Sauer- 
stoff anwenden mögen soviel als wir wollen, er vermag 
niemals den Kohlenstoff zu lebendiger Gestalt umzuwan- 
deln; im Gegentheil, die Eohlenstoffoxyde vernichten ja 
unser Leben, sowohl Kohlensäure wie Kohlenoxyd und 
ihr Gemenge, Oxalsäure, tödten unser Blut. 

Es kann hiernach also keiner weiteren Stütze be- 
dürfen, dass wir den bisher allgemein vorgetragenen Satz : 

Die Verbindungen des Kohlenstoffs seien als die 
Grundlage alles organischen Lebens anzusehen, 

durchaus dahin abändern müssen, dass wir an Stelle des 
Kohlenstoffs den Wasserstoff setzen und letzterem wohl 
statt der Benennung Hydrogen einen bezeichnenderen 
Namen geben müssen, wenn er auch so gut wie Azot 
sein gebräuchliches chemisches Zeichen beibehalten mag. 
Der einzig würdige Name für den Wasserstoff ist jeden- 
falls Biogen, d. i. Lebenserzeuger. 

Der so ganz eigenthümliche und ausnahmsweise Cha- 
rakter des Wasserstoffs hat unsre Chemiker bis zum heu- 
tigen Tage auf's Aergste in Verwirrung gesetzt, sodass 
sie die künstlichsten Hypothesen ersonnen haben, um 
diesen Stoff den Gesetzen zu unterwerfen, welchen die 
übrigen chemischen Elemente folgen; aber der Wasser- 
stoff hat sich noch immer nicht gefügt, eben weil er 
alles üebrige beherrscht und eine Ausnahme bildet. 

Lisbesondere reicht schon sein einfaches Atom hin, 
um zwei Metallatome in chemischen Verbindungen zu er- 
setzen. Dieses glaubte man unmöglich zugeben zu kön- 
nen, dass ein so leichter Körper wie Wasserstoff ein so 
schweres Element wie ein Metall und zwar gleich zwei 
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Antheile des letzteren substitoiren könnte. Hier mo^te 
gründliche Abhilfe erfolgen, und sie erfolgte. 

Einer der scharfsinnigsten Chemiker Namens Avo- 
gadro trat auf und sagte: Alles ist falsch. Die Atom- 
gewichte der Metalle müssen verdoppelt werden, dann ist 
ihr doppeltes Atom nur mehr ein einfaches, und die Er- 
scheinungen stimmen. Nur Eins stimmte noch nicht, 
nämlich dass das Volumen des Wasserstoffgases doppelt so 
gross war als es nach seinem Gewicht sein durfte. Wie 
war da zu helfen? — Ja, sagt Avogadro, wir müssen 
annehmen, dass niemals weniger als zwei Atome Wasser- 
stoff in Action treten, das nennen wir dann ein einfaches 
Molekül und nehmen seine Dampfdichte als mass- 
gebend an für alle anderen chemischen Verbindungen. 

Indessen auch diese subtile Erfindung hält nicht 
Stich, und wo sie nicht passt, da kehrt man zum ein- 
fachen Wasserstoff- Atom zurück, indem man es mit Sauer- 
stoff vereinigt zu Hydroxyl erhebt. 

Und weil man trotz alledem nicht aus der Verwir- 
rung herauskam, so erfand man noch die »Werthig- 
keit«. »Denn eben wo Begriffe fehlen « 

So sagt man denn also, Kohlenstoff sei vierwerthig. 
Und wo es mit der Werthigkeit nicht vorwärts will, da 
sagt man: Ja, das und das und das und das sind Aus- 
nahmen, z. B. Quecksilber, Cadmium, Arsenik, Phos- 
phor und Schwefel. 

In solchem Wirrwarr trabt nunmehr fast die ganze 
Schaar der neueren Chemiker, weil sie nicht mit einer 
einzelnen Ausnahme, dem Wasserstoff, zufrieden sind. 

Wenn man heute einen der Epigonen, die in den 
Hörsälen den, bei Allem was gut ist, nicht zu verach- 
tenden Vorträgen über organische Chemie lauschen, fra- 
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gen würde: Wie ist das .Symbol von Salzsäure? (CIH) 
Wie ist das Symbol von Bleioxyd? (PbO) Was ge- 
schieht, wenn beides zusammentritt? (PbCl, HHO) und 
wo kommt hier das zweite Atom Wasserstoff her, um 
Wasser zu bilden? — so lautet ganz sicher die prompte 
Antwort: >Ja, wir müssen hier zwei Atome CIH an- 
nehmen, denn Blei ist zweiwerthig, es kommt allemal die 
Werthigkeit in Betracht«. — 

Zu diesem schönen Worte Werthigkeit giebt es 
ein prachtvolles Analogon. Einem strebsamen Jünger 
des Meikur wurde gesagt, dass Oel leichter sei als Was- 
ser. Dieses bestritt er äusserst heftig und erwiederte: 
»Das solle ihm Keiner sagen; er habe schon manches 
Oelfass getragen und wisse daher, wie schwer es sei». 
Als ihm nun entgegengehalten wurde, wie es denn zu- 
ginge, dass Oel auf dem Wasser schwimmt, erwiederte 
er ganz prompt: »Ja, das macht die Fettigkeit!« — 

Hm, hm! Ja, ja! Die Fettigkeit und die Wer- 
thigkeit! — Nun, unsertwegen mag die Avogadro'sche 
Hypothese ebensolange blühen und grünen, wie das 
Phlogiston geblüht hat, welches ganz zu Anfang der 
chemischen Wissenschaft in der Mode stand, und wel- 
ches nicht minder scharfeinnig erfunden war als die wie 
zwei Hundchen an Einer Kette laufenden »zweiatomi- 
gen Moleküle«. Es hatte mit demselben bekanntlich 
die folgende Bewandtniss: — 

Wenn man blankes Zinn in einem eisernen Löffel 
genügende Zeit geschmolzen erhält, so verwandelt sich 
das Metali in erdige Asche. Wie geht das zu? — »Ja, 
sagten die Chemiker, eine jede Metallasche ist mit einem 
feinen flüchtigen Stoff vermischt, welcher »Phlogiston« 
heisst; dieser verbindet die Aschenerde zu blankem Me- 
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tall; er ist aber sehr empfindlich und kann die Hitze 
nicht vertragen; wenn man ihm zu stark einheizt, so 
macht er sich auf und davon, und lässt die Asche ohne 
Phlogiston zurück««. 

Diese Erklärung entsprach so sehr allen Beobach- 
tungen, die man von den Wirkungen des Feuers sah, 
dass lange Zeit hindurch niemand an ihrer Richtigkeit 
zweifelte. Ja, ein überaus gewissenhafter Chemiker wollte 
dem phlogistischen Geist noch näher auf den Leib rücken 
und sein Gewicht feststellen. Dieses aber vertragen die 
Geister nicht, mit dem Phlogiston war es augenblicklich 
vorbei, und es hat sich seitdem — es sind schon 107 
Jahre vorüber — in den chemischen Küchen nie wieder 
sehen lassen. 

Unser Chemiker, der ein viertel Pfund in die Schmelze 
genommen, fand nämlich zu seinem tödtlichen Schrecken, 
dass das empörte Phlogiston, anstatt seine Materie mit 
sich zu nehmen, — o Hexenspuk ! — noch Materie hin- 
zugeschmissen hatte. Aus sieben und einem halben Loth 
Zinn waren acht und ein halbes Loth Asche geworden. 
Er bekreuzte sich andächtiglich und Hess Tiegel und 
Retorten stehen. 

Aber Priestley und Scheele fanden nun heraus, dass 
die Materie, welche das Gewicht des geschmolzenen Zinns 
vermehrt, aus einer Luftart bestünde, die in der Atmo- 
sphäre enthalten ist und die wir auch zum Athmen 
nöthig haben. Indem sich dieselbe mit dem flüssigen 
Metall verbinde, zerfalle dasselbe zu einer Erde ; es ginge 
sonach aus dem Metalle keineswegs Etwas fort, sondern 
es käme im Gegentheil wirklich Etwas hinzu. 

Adieu, Phlogiston! — Adieu, zweiatomige Moleküle ! 
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vn. Kapitel Eiweiss. 

Wir haben im vorigen Kapitel erfahren, was Leci- 
thin sei, aber über das Wesen des Albumins sind wir 
noch die Aufklärung schuldig. 

Da unser Bluteiweiss verschieden ist von dem Hüh- 
nereiweiss und die sogenannten Peptone gleichfalls eine 
Schaar unter einander verschiedener Eiweissarten repra- 
sentiren ; da femer auch jede Pflanzenart ihr eigenthüm- 
liches Eiweiss besitzt, so handelt es sich darum, sämmt- 
liche Arten von Eiweiss unter einen gemeinschaftlichen 
Gesichtspunkt zu bringen und die Möglichkeit ihrer Ent- 
stehung aus unoi^nischen Substanzen nachzuweisen. 

Nun sind die wesentlichen Elemente des Eiweiss 
ganz dieselben, wie sie allen sogenannten organischen 
Stoffen zukommen, nämlich Kohlenstoff, Wasserstoff, 
Sauerstoff und Stickstoff, und wir erkennen die Mehrzahl 
der organischen Stoffen an dem Umstand, dass sie bei 
trockener Erhitzung schwarz werden, weil der in ihnen 
vorhandene Wasserstoff seine Elektropositivität in erster 
Reihe geltend macht und allen disponiblen Sauerstoff zur 
Wasserbildung verbraucht, sodass ein Theil des Kohlen- 
stoff unverbrannt zurückbleibt. Auch das Albumin zeigt 
ein solches Verhalten, und es kann deshalb keine Streit- 
frage bilden, dass Wasserstoff darin chemisch gespannt 
enthalten sein müsse. Da femer der Kohlenstoff in Ver- 
bindung mit Wasserstoff oder Sauerstoff gasförmig auf- 
tritt, ebensowohl wie Sauerstoff und Stickstoff, so dürfen 
wir, abgesehen von Eisen, Chlomatrium und Kalkerde, 
die Materialien zum Eiweiss als »aus der Luft« stammend 
voraussetzen; aber mir ist nicht bekannt, dass Jemand 

dieses bisher systematisch nachgewiesen habe. Wir müs- 

6 
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sen sonach auch nach dieser Richtung hin unseren selbst- 
standigen Weg wandehi, und, um nicht irrezugehen, noch 
einmal zum Anfang der Erdendinge zurückkehren. 

Als der Weltwasserstoff den yorhandenen irdischen 
Sauerstoff zu Wasser verbrannte, da Terbrannte gleich- 
zeitig an beiden auch der Stickstoff zu salpetrigsaurem 
Ammoniak, wie wir einstweilen hinzustellen uns begnü- 
gen. Diese Verbindung zerfiel in der heissen Auflösti^ 
d«6 Meerwassers zu Stickstoff und Wasser, wie wir dies 
jederzeit stattfinden lassen können. Die gasförmig auf- 
steigenden Mengen Stickstoff drängten in dem Maasse 
ihres Freiwerdens den Weltwasserstoff allmälig von un- 
serer Erdrinde Zurück und bildeten unsere Atmosphäre, 
mit welcher sich später der aus der üppigen Pflanzen- 
vegetation zurückgelieferte Sauerstoff vermengte. 

Aber es bleibt nun noch weiter zu berücksichtigen, 
dass gleichzeitig mit dem Stickstoff und Wasserstoff auch 
viel Kohlenstoff verbrannte und dass alle drei Elemente 
zusammen, mit Sauerstoff verbunden, in beträchtlichen 
Mengen kohlensaures Ammoniak erzeugen mussten, wel- 
ches in dem heissen Wasserdampf der Atmosphäre ssu- 
näcbst gasformig aufgelöst blieb. Solange dieser Zustand 
dauerte, konnte von organischem Leben keine Bede sein, 
da das ätzende kohlensaure Ammoniak tödtlich auf das- 
sdbe einwirkt. Selbst Pflanzenwurzeln vertragen es nicht 
anders als nach seiner AbstumpAing durch stärkere Säu- 
ren, beziehungsweise nach seiner Zersetzung durch Gy^s 
oder Kaliverbindungen. 

Wir müssen daher vor Allem an die Chemie die An- 
forderung stellen, das ätzende kohlensaure Ammoniak aus 
der Atmosphäre unschädlich niederzuschlagen. Hierzu 
aber verweigert sie uns, solange das Meer noch siedet 
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imd die Gebirge noch rauchen , jeglichen Dienst. Und 
doch muss es gerade im Zustand dieser Hitze vor sich 
gehen, wenn wir noch Yortheil davon ziehen wollen; 
denn sobald erst Alles kalt geworden, kann kein Leben 
mehr erzeugt werden. 

Mithin wenden wir uns an die Meisterin aller Wis- 
senschaften, an die Mathematik, welcher wir den Sach- 
verhalt vortragen. Ein Theil des kohlensauren Ammo- 
niaks ist an den Felsen der Ealksilikate und Kalksul- 
phate abgestumpft worden; nachdem dieselben jedoch 
oberflächlich in Kreide verwandelt wurden, ist ihre che- 
mische Kraft zur Zersetzung erloschen. Der weitaus 
grössere Theil des kohlensauren Ammoniaks schwebt noch 
dampfförmig in der heissen Atmosphäre. Was thun? — 

Die Mathematik giebt uns den Rath, das kchlen- 
sanre Ammoniak in Wasser zu verwandeln, indem sie 
nns dazu genaues Maass und Anleitung ertheilt. Schau 
her, so spricht sie, der Schneekrystall hat sechs Strah- 
len. Nimm ebensoviele Atome Himmelswasserstoff, von 
welchem so reichlicher Vorrath sich herbeidnlngt , und 
spiesse an jedes Atom ein ^Atom kohlensaures Ammoniak 
auf, dann wird dasselbe verschwinden und als Regen 
herabkommen. 
6(H,NHHHCOO)=8HHO,N2H4CO,N4H4C5 03. 

Dieses nennt die Mathematik »Wasserbildung« , die 
Chemie aber nennt es »innere Anhydridbildung«. 

Wir ersehen hieraus, dass der Himmelswasserstoff 
ganz dasselbe that, was heute noch täglich in dem che- 
mischen Laboratorium unseres Leibes geschieht. Die ge- 
ringste Spur von kohlensaurem Ammoniak, welches in 
unserer Blutbahn als Zersetzungsprodukt von Eiweiss- 
stoffen anzutreten Miene macht, wird augenblicklich 



— 84 — 

durch Wasserstofi^gas, welches sowohl in der Lungenaus- 
dünstong wie in den Darmgasen nachgewiesen ist, und 
muthmasslich unter dem Einfluss der Neryenelektricitat 
durch Elektrolyse des Wassers erzeugt wird, zu Wasser, 
Harnstoff und Harnsäure zerlegt, oder aber wir würden 
an Pyaemie zu Grunde gehen müssen. 

Seltsamerweise ist jedoch in vielen physiologischen 
Vorträgen der Lehrsatz zu vemehmen: Harnstoff bilde 
das letzte Oxydations-Produkt der Eiweisskörper, ob- 
gleich es gar keine organische Substanz giebt, die so 
wenig Sauerstoff enthält wie grade Harnstoff und man 
vielmehr sagen muss: das letzte Beductions-Produkt. 
Denn die letzten Oxydations-Produkte konnten den 
Umständen gemäss nur Kohlensäure, Wasser und Stick- 
ttoff sein. 

Wir gehen nun weiter, um die innigen Beziehungen 
zwischen Harnsäure und Harnstoff einerseits und dem 
Anfang des Erdendaseins andrerseits zu studiren. 

Zunächst ist Harnstoff isomer mit cyansaurem Am- 
moniak. Mit Cyansäure (CNHO) polymet sind Eoiall- 
säure 2(CNHO)undPulminursäure3(CNHO). Knall- 
säure oder Nitroacetonitril muss im Anfang unserer ex- 
plosiven Atmosphären-Erzeugung keine unbedeutende Bolle 
gespielt haben; ja, sie war möglicherweise das Grund- 
material, aus welchem alle erschaffenen Geister entstan- 
den sind, die ja heute noch gern aufeinanderplatzen. 

Zum Studium des Harnstoffs zurückkehrend, fin- 
den wir, dass er durch Einwirkung von Alkalien auf 
Kreatin, von Säuren und Alkalien auf AUantom, ferner 
durch Reduction von Harnsäure oder Eiweissstoffen ent- 
steht. 

Was hiergegen die Harnsäure betrifft, so wissen 
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wir, dass aus derselben überaas leicht durch chemische 
Reagentien die grosse Reihe der im thierischen Leib se- 
kretirten Substanzen: Xanthin, Hypoxanthin, Sarkosin, 
Guanin, Guanidin u. s. w. erzeugt wird. 

Wenn nun aber diese Harnsäure-Derivate nachweis- 
lich innerhalb unseres Körpers einzig und allein aus Ei- 
weissstoffen hervorgehen können, so muss auch unter 
günstigen elektrochemischen Umständen, d* h. durch ge- 
eignete Zuthaten, vice versa das Eiweiss aus Harnsäure 
nnd Harnstoff, die ihrerseits durch Reduction oder Oxy- 
dation in einander übergehen, erzeugt werden können. 
Ohne dass wir zu diesem speciellen Zweck ein Wunder 
beaöthigen, dürfen wir aus der befiruchtenden Vermischung 
öliger und zuckerhaltiger Derivate der Cellulose mit dem 
unorganischen Harnstoff des Ür-Meeres die Entstehung 
elektrisch lebendigen, weil Wasserstoff in chemischer 
Spannung enthaltenden, animalischen Yitellins unserer 
Vorstellung nahebringen, wie die folgende Skizze ver- 
suchen will. 

Zunächst gattete sich der emporbrodelnde Schaum 
des elektrischen Erdwasserstoffs mit dem aus kohlensau- 
rem Ammoniak und Kalkfelsen gezeugten jungfräulichen 
Kreide- und Kieselsäure-Brei, indem zwei Atome Wasser- 
stoff, zu einem Atom kohlensaurem Kalk addirt, ameisen- 
sauren Kalk lieferten. 

Ich wiederhole: Elektrischer Wasserstoff vermählte 
sich mit der an Kalkerde gebundenen Kohlensäure und 
verwandelte beide in ameisensauren Kalk: 

HH,COO,CaO. 

Da wir auf diesem Fundament weiterbauen, ganze 
Wälder auf demselben errichten und Löwen und Tiger 
daraus machen wollen, aus den Wäldern nämlich, so 
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müssen wir mit aller Vorsicht prüfen, ob unser Funda- 
ment auch tragduraftig und nicht vielmehr eitel Trug sei. 

Dass wir ein Truggespenst hinstellen, darf solange 
geglaubt werden, als wir nicht mathematisch das Gegen- 
theil beweisen, das heisst, solange als wir nicht nach- 
weisen, dass der Geist, dem wir die Fahne in die Hand 
geben, in gediegener Weise mit Fleisch und Bein um- 
kleidet sei. 

Es steht uns in dieser Beziehung entgegen, dass die 
Chemie behauptet, Ameisensäure bestehe aus Kohlenoxyd 
und Wasser: HHO,CO, weil Schwefelsaure sie in diese 
beiden Substanzen zerlegt. In Wirklichkeit aber mnss 
vielmehr diese Thatsache dahin gedeutet werden, dass 
durch die 4 negativen Atome der Schwefelsäure SOOO 
die beiden Wasserstoff-Atome der Ameisensäure in so 
energische Spannuiig versetzt werden, dass sie der Koh- 
lensäure ein Sauerstoff- Atom entziehen, mit anderen Wor- 
ten: das Kohlenoxyd ist in der Ameisensäure keineswegs 
als präexistirend anzusehen, sondern es wird erst durch 
innere Reduction erzeugt. In Uebereinstimmung mit 
diesem Sachverhalt stehen folgende Betrachtungen: — 

1. Absolute Ameisensäure und trockenes Chlorsilber 
liefern nicht etwa Silber, Wasser, Chlor und Kohlen- 
oxyd, sondern Silber, Chlorwasserstoff und Kohlen- 
säure. Ebenso liefert Chlorgold (nicht zu verwechseln 
mit chlorwasserstoffsaurem Goldoxyd) mit Ameisensäure: 
Gold, Chlorwasserstoff und Kohlensäure. 

2. Der für die Ameisensäure von der Chemie in An- 
spruch genommene Charakter eines Monoaldehyds der 
Kohlensäure kann keine andere Bedeutung haben als wie 
der Charakter aller übrigen Aldehyde, immlich das Vor- 
handensein von leicht oxydirbarem, reducirend wirken- 
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dem, elektrisch gespanntem Watserstoff, so dass die 
acheiiLbare Entstehung der Aldehyde aus Alkoholen, durch 
paasi^en Wasserstoff-Fortgang, vielmehr eine active Ab- 
sorption Ton passivem Sauerstoff unter innerer Anhydrid- 
bildung darstellt. 

Nicht : C2 He minus H2 = C2 H4 0, sondern : 
CiHöOplus =C8H40plusH2 0. 

3. In einem frischen Brei ans Ghlorcaldum- und 
Soda-Iosung addirt sich nascirender, das heisst auf engem 
Raum befindlicher und deshalb elektrisch hochgespannter 
Wasserstoff, welcher durch Eintragen von Kaliummetall 
aus lern Wasser freiznwerden im Begriff stand, noch 
heu';e mit dem kohlensauren Kalk zu ameisensaurem 

Kfttt. 

4. In heissen Mineralwässern, wo elektrisch erregter 
Wgiserstoff zu Tage will, addirt er sich mit der Kohlen- 
säuiB, wenn er durch die Gegenwart von elektopositiven 
Basti unterstützt wird, ebenfalls noch heute zuameisen- 
sawm Salz. 

Wir stehen also wirklich auf felsenfestem Boden, 
und wenn auch immerhin ohne Weiteres zugegeben wer- 
den darf, dass auch aus Kohlenoxyd und Wasser bei 
Geg<iwart von Alkalien unter Anwendung von Hitze 
thatächlich ameisensaure Salze erzeugt werden können, 
so bvveisst dies doch eben nur, dass die elektopositive 
Spaniung des Wasserstoff innerhalb des Wassers noch 
keinewegs abgetodtet, sondern vielmehr im Falle der 
doppcten Unterstützung durch Wärme einerseits und 
sonstig elektropositive Substanzen andrerseits jederzeit 
in Act>n zu treten bereit ist, indem sie indifferenten 
Substazen, wie eben Kohlenoxyd ist, eine polare Rich- 
tung ^bt: 
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HHO,OC. 

Ganz dasselbe geschieht ja durch das Zosammenwir- 
ken der basisch disponirten Cellulose mit Kohlensäure 
und Wasser unter Einfluss des Sonnenlichts zu jeglicher 
Stunde. 

Dass hiemach unsere heutige organische Chenie, ohne 
dass die Thatsachen darum sich ändern, ihre theoretischen 
Gesichtspunkte radikal modificiren und eine Mengt wun- 
derUchen Ballast über Bord werfen muss, ist nu: eine 
Frage der Zeit. Wir dürfen verlangen, dass mai uns 
nicht Dinge vortrage, die in der Wirklichkeit gar licht 
existiren und deren erdichtete Phlogiston-Gespenstei die 
einfachste Sachlage in's Ungeheuerliche verkehren, üis- 
besondere soll man uns nicht länger sagen, dass der Qia- 
rakter der Fettsäuren, die sich sämmtlich von der Amei- 
sensäure ableiten lassen, davon abhängig sei, ob ein Aom 
H oder die Gruppe HO durch CHs ersetzt sei, denn lies 
ist pure Erfindung. In Wirklichkeit kommt es vielsehr 
einfach darauf an, ob nach Absorption von Kohlenslore 
und Wasser entweder 3 oder 4 Atome Sauerstoff zur Aus- 
scheidung kommen. 

Nachdem wir auf solche Weise erfahren, dass,ivas 
kein Mensch a priori glauben sollte, unsere modrne 
Chemie stellenweise in pechkohlrabenschwarzer Nachtoer- 
umtappt, kehren wir vertrauensvoll und beruhigt zi; un- 
serem felsenfesten Fundament, zum ameisensai^en 
Ealk zurück. 

Sechs Atome desselben zerfielen zu einem ktom 
E^alkerde-Cellulose , fünf Atomen Calciumsuperoxy« und 
einem Atom Wasserstoffsuperoxyd, 2H20. Die eiden 
letzteren Produkte ergaben mit 6 Atomen Kie^ure 
wasserhaltigen kieselsauren Kalk und Sauerstoff: , 
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5CaO,HHO,6SiOOplu860. 

Sofort trat nunmehr die neugeborene Kalkerde-Cel- 
lulose CaO,6C10H5O ihre Mission an, die darin besteht, 
mit jedem Athemzug Verwandlungen einzuleiten, und 
zwar allein durch den Umstand, dass sie, die durch ihren 
Wasserstoff-, Kohlenstoff- und Galciumgehalt selber bi- 
polar, wenn nicht gar multipolar ist, die Pole anderer 
binarer Verbindungen kraftvoll umzukehren Termag. 

Um dieses klar hinzustellen, genügt es, das kohlen- 
saure Wasser als Grundlage zu nehmen. Es hat näm- 
lich die Kohlensäure, COO, einen positiven und einen 
negativen Pol, und das Wasser, HHO, ebenfalls, jedoch 
bei der Kohlensäure hat der negative Pol, im Wasser 
hingegen der positive Pol das numerische Uebergewicht. 
Jetzt können sich die beiden Substanzen mit einander 
vereinigen und stabfÖrmig ausstrecken, COO, HHO, so 
dass der positive Pol des Wassers sich unmittelbar an 
den negativen Pol der Kohlensäure anschliesst, und der 
Oesammtstab, gleich den einzelnen Theilen, wiederum 
einen positiven und einen negativen Pol aufweist, wäh- 
rend die innersten Elemente im Gleichgewicht stehen. 
Oder aber die Stabform kommt nicht zu Stande, weil 
die Richtung, die seinen Bestandtheilen von anderweiti- 
gen Nachbarpolen gegeben wird, eine Abänderung erlei- 
det, sodass sich die beiden Einzelstäbe, wie wenn der 
oesammtstab zusanmiengelegt wäre, mit ihren g^en- 
satzlichen Polen berühren. In diesem Falle ist die elek- 
trochemische Spannung aufgehoben und die astatische 
Gruppe überaus leicht spaltbar geworden, z. B. zu Koh- 
lenoxyd und Wasserstofl&uperoxyd, oder auch, was damit 
gleichbedeutend ist, zu Ameisensäure und Sauerstoff. 
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COO C 00_C 0|0 
OHH^O HH"~0 HH 

Je nachdem nun WasserstoSsuperoxyd . das heisst 
Wasser und Sauerstoff, oder yieUeicht blos Sauerstoff oder 
bloe Wasser, oder blos Eohlenröore, oder auch blos Eoh- 
lenoxyd, oder letzteres mit Wasser vereinigt als Ameisen- 
nure, oder Eohlenoxyd und Kohlensaure mit einander 
als Oxalsäure, absorbirt oder im Gegentheil sekretirt 
werden, kann aus kohlensaurem Wasser und Ealkerde- 
Oellulose theils durch Addition oder Subtraction, theils 
durch Cohobation oder auch im Gegentheil Spaltung, das 
unabsehbare Heer organischer Substanzen erzeugt werdet. 

Hierauf allein beruht das ganze Geheinmiss des Anf- 
baus jeder Art stickstofffreier Verbindungen. Wie un- 
endlich erweitert aber noch die Combinationen durch 

Hinzutritt Ton Stickstoff werden müssen, liegt auf dar 
Hand. 

Dazu kommt noch in Betracht, dass die Elemente 
der Kalkerde-Cellulose, CaO,C6Hio05, schon an und für 
sich eine bedeutende Zahl Terschiedenartiger polarer Com- 
binationen zulassen, insofern als Calciumsuperoxyd oder 
Kohlenwasserstoff den positiven Pol bilden können and 
die innere Reihenfolge zwischen dem übrigbleibenden Ele- 
mente der abänderndsten Mannichfaltigkeit unterworfen 
sein wird, sodass verschiedene Arten von Cellulose mit 
verschiedener elektrochemischer Spannung vorausgesetzt 
werden müssen, wie es verschiedene Zucker- und Ei- 
weiss- Arten giebt. 

Dass die zersetzende Chemie nach Tödtung der Cel- 
lulose, das heisst: nachdem sie derselben durch Salzsäure 
den Kalk und durch Kali das Silicium entzogen hat, wel- 
ches beides sie bis zum heutigen Tage als nebensächliche 
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inbrostirende Substanxen anzusehen beharrt, dass sie, 
iage ich, nach solcher Abtödtong, in allen Cellulose- 
Leicimamen gleiehförmig GaHioOs vorfindet, das kann 
ans nicht im Geringsten beirren, denn auch die verschie- 
densten Thier-Cadaver liefern gleiche Zersetzus^^rodukte. 
Wir wollen nur noch sag^a, dass in einer solchen Gruppe, 
onter Berficksiohtigung der verschiebbaren Stellung der 
positiven Elemente, eine geringe Erwärmung und 
selbst schon blosse Wasserzufuhr, welche den Wasser- 
8to£F-Elementen zum numerischen Uebergewicht verhilft, 
das Gleichgewicht nach sehr verschiedener Richtung 
in's Schwanken bringen kann und den nach physikali- 
schen Gesetzen eingesogenen Inhalt der Zelle wesentlich 
abweichenden Spaltungen unterwerfen muss, also dass 
die Eichbaum-Cellulose andere Produkte und Gestalten 
hervorbringen wird als z. B. die Cellulose des Apfel- 
baums. 

Hiemach erblicken wir in dem beobachteten Rotiren 
und Girculiren des Zelleninhalts, welches man einer spe- 
cüBschen Lebenskraft der Zelle bisher zugeschrieben 
hat, nichts als ein mathematisch-gesetzmässiges Ablaufen 
elektrochemisch-physikalischer Processe, welche durch das 
Zusammenwirken von Phytotomie und Phytochemie aus 
dem Grunde nicht ihre Entrathselung finden konnten, 
weil man den Wasserstoff als spannenden Faktor in seine 
Rechte einzusetzen bisher versäumt hat. Und jetzt wol- 
len wir zusehen, welche überraschenden Wirkungen die 
Cellulose im Einzelnen zu vollbringen vermag. 

Da finden wir denn, dass sie zunächst ihr eigenes 
polares Produkt, nämlich ihr gleichartiges Selbst, durch 
einfeuihe Wasseraufsaugang in Zuck er kalk umzuwandeln 
vermag. Das aufgequollene Gerstenkorn schmeckt süss. 
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Wenn aber aus dem Zackerkalk zu neuer Cellulosebildung 
die Ealkerde und ein Atom Wasser ohne Aufhören her- 
ausgenommen werden, wie in jungen Wurzelknollen be- 
ständig geschieht, so wird geschichtetes Stärkemehl m 
dem rotirenden Zelleninhalt aufgespeichert. Sollte hier- 
g^^n die Cellulose yerschlossene Thuren finden, um 6 
Atome Sauerstoff freizulassen, welche sie aus Kohlensaure 
und Wasser sekretirte, so yertheilt sie dieselben auf zwei 
Stärkemehl-Atome und nimmt dafür im Ganzen ein Atom 
Wasser heraus. Auf diese Weise gelangen wir im dick- 
schaligen Apfel zu drei Atomen Aepfelsäure, welche sich 
mit einem Atom Kalkerde zu einem sauren Salz vereini- 
gen können. 

Wenn aber umgekehrt die Cellulose dem Stärkemehl 
ein Atom Wasser hinzufügt und aus der gebildeten 
Gruppe vier Atome Sauerstoff freigiebt, so erhalten wir 
Capronsäure, 6C12H20, als diejenige Fettsäure, welche 
der Cellulose am nächsten steht. Alle folgenden homo- 
logen Säuren bilden sich dann Schritt vor Schritt durch 
regelmässige Absorption von einem Atom Ameisensäure 
unter Secretion von zwei Atomen Sauerstoff*. Die zweit- 
nächste dieser Säuren ist mithin die Caprylsäure, 80 
16H2 0, von welcher wir durch stete Wiederholung des 
Vorgangs endlich zur Stearinsäure, 18C36H20, ge- 
langen. Tauscht letztere gegen Aufnahme eines Glycerin- 
alcohols 2 Atome Wasserstoff um, so gewinnen wir die 
Oelsäure, 18 C 34 H 20. Von dieser können sich drei Atome 
polymerisiren und mit drei Atomen Kohlensäure und sechs 
Atomen Wasser verbinden, indem sie gleichzeitig sechs 
Atome Wasserstoffsuperoxyd 6 (H2 O2) unter dem Einfluss 
der sie umschliessenden Cellulose zur Ausscheidung brin- 
gen. Das Resultat ist Oelsäure-Triglycerid, 570 
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104H6O, oder fettes Oel. — Treten hiergegen aus dem 
Grondmaterial der Stearinsäure anstatt zwei Atome Was- 
serstoff yielmehr zwei Atome Wasser heraus, so erhalten 
wir nach der Formel der Terpene CnH2n02 minus 2(BüiO) 
ein ätherisches Oel. 

Cellulose, Zucker, Amylum, fettes und aethe- 
risches Oel und freie vegetabilische Säure, diese 
Substanzen mussten wir aus dem ameisensauren Kalk 
mathematisch ableiten, um die Möglichkeit der mechani- 
schen Erzeugung chlorophyllhaltiger Pflanzen darzuthun. 

Es entstand nämlich zunächst in den Felsenklüften, 
von dichtem Nebel gegen grelles Sonnenlicht geschützt, 
auf feuchtem , warmem Boden in feuchtwarmer Atmo- 
sphäre auf üppigste Weise aus den Wasserstoffbläschen 
im kohlensauren Ealkbrei, mithin aus dem ameisensauren 
Ealk, noch vor den Coniferen jene Cellulosensubstanz, 
welche mit dem Prothallium der Farnkräuter identisch ist. 

Ihr Bhizom nahm phosphorsauren, kohlensau- 
ren, schwefelsauren Kalk und Kieselsäure aus dem 
Erdboden auf, woTon Aspidium filix mas noch heute den 
Beweis liefert, und sammelte zwar nicht Aepfelsäure, aber 
Gerbsäure, Stärkemehl, Zucker, fettes und äthe- 
risches Oel in seinen Behältern, wie dieses Alles in 
Fürs: mas heute noch Torhanden, so dass von blossen 
Phantasien keine Bede ist. 

Kein Winter unterbrach das Wachsthum ihrer 
Wedel. Die Biäuter wurden zu Bäumen und die Baum- 
fame zu Wäldern. Die Wälder aber versanken mit ihrer 
Last in die unter ihnen zerbrechende Gesteinsrinde, welche 
ihre Leiber zu Steinkohle umschuf, nachdem sie aus den- 
selben den Zuckersaft sammt Oelsäure-Triglycerid her- 
ausgepresst, die sich mit den über den untersinkenden 
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Famkrautwäldem zosammenscblagenden Wogen yermiscli- 
ten, die Hamstofflaoge des Meerwassers befrachtend. 

Wirklich lassen sich in ölsanres Gljcerid 
oder dessen Spaltungsprodukte (Ameisensäure, Essigsaure, 
Propionsäure, Buttersäure, Capron-, Capryl-, Caprinsäure 
u. s. w.) nebst Zucker, essigsaurem Eisen, phos- 
phorsaurem Kalk und Schwefelammonium einer- 
seits, sowie in Harnstoff nebst Harnsäure andr«*- 
seits, — welche letzteren beiden Substanzen sich dem- 
nächst, unter dem Einfluss wasserstoffentziehender oxy- 
dirter Produkte oder aber des Sauerstoffs der Luft, zu 
kokl^isaurem Ammoniak regeneriren, sämmtliche Ei* 
Weissstoffe zerlegen. Die aufgezählten Substanzen 
müssen daher, wennschon allerdings in yerschiedenartig 
wechselnden Combinationen, die allgemeine Grund- 
lage der Eiweissstoffe bilden, weil, wie wir zum dritten 
Mal hervorheben, aus dem Fass nichts anderes heraus- 
kommen kann, als was hineingethan ward. 

Wir bereifen demnach, wie im lauen, elektrisch 
erregten, harnstoffgeschwängerten, mit süssem Famkraut- 
extrakt bereichertem Wasser, in welchem auch schon 
Tange wuchsen, die Eiweissarten da: Würmer und Mol- 
lusken, welche keinen Schwefel enthalten und deshalb 
keinen Hornstoff, sondern nur Elastin besitzen, als erste 
Thierkeime entstehen und vegetabilische Nahrung finden 
konnten, demnächst aber unter Benutzung von doppelt- 
kohlensaurem Kalk das unabsehbare Heer der ConchyUen 
auftrat. 

Indessen, um Schwefel enthaltendes Eiweiss zu 
bilden, dazu war das vorhandene Material noch nicht 
ausreichend. Dazu bedurfte es vielmehr, dass über den 
versunkenen Famkrautwäldern der von den verwitternden 
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Gebii^ASminen abgelöste Sand und Schief erachlamm nebst 
Schwefelkies eine Decke ausbreiteten, in welcher schat- 
tige Gypressen- nnd Pinienhaine, Wälder yon ftlcher- 
pidmen und E^ampherbaomen (sie bilden die Braunkohle) 
Wurzel &S8en konnten. 

Die Ameisensäure, welche yon den Nadeln der Ooni- 
fnren sekretirt wurde, lieferte flugbedürftigen Schmetter- 
Imgen im Baupenznstand spannendes Material, das süsse 
Produkt der Dattelpalme ernährte Bienen und Ameisen, 
welche durch die aus dem Zucker zurückerzeugte, wasser- 
slo%espBnnte Ameisensäure zu rastloser Thätigkeit ver- 
ortfaeilt wurden. Hi^^gegen war das duftige, wasserstoff- 
reiche äthmsche Oel der immergrünen Lorbeer-, Zimmt- 
ond Kampferbäume die Wonne von Myriaden blitzschneller 
Insecten, denen jetzt die luftbewohnenden Kolibris und 
die baumbewohnenden befiederten Sänger, lecithinbedürftig, 
in den reinen Lüften jubilirend nachjagten. 

In den Weiden- und Erlengebüschen der Sümpfe 
(an d^ Braunkohlen-Formation participirend) gedieh, 
bdtuchtet durch das Grubengas und den Schwefeleisen- 
gehalt der aus den yarsunkenen Cypressenwäldem gebil- 
deten Braunkohle, das Eiweiss für Süsswasserfische, Schwäne, 
T^ucherenten und SumpfVögel, aber auch für Schlangen, 
Schildkröten, Riesenfix^sche und Salamander, sämmtlich 
hl der Braunkohle als Fossilien nachgewiesen. 

Ln Meere aber tummelten sich die Knorpelfische, 
Wi^(^ Mollusken und Würmer in reichlicher Menge als 
Nahrung vorfanden. 

Ato Kaukasus hingegen, dessen Kettengebirge durch 
die entweichende Mondmasse emporgehoben und mit der 
zurückbleibenden Trachytlava übei^ssen worden waren, 
hatten inzwischen die yon den hohen Bergspitzen herab- 
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rieselnden Wassermengen die Lavafelder verwittert und 
za unabsehbaren üppigen Weidetriften umgeschaffen. Hier 
gedieh der Reis in überschwänglicher Fülle, aber Elephant 
und Nashorn bedurften riesiger Leiber, um aus dem ei- 
weissarmen Reiskorn und Reisstroh ihr gleichartiges Eü- 
weiss zu gewinnen. 

- Erst dann, als Eichbäume, Ahorn, Wallnuss- und 
Obstbäume wuchsen, und Kräuter und Laubwaldungen 
die Athmosphäre ^nzlich von Kohlensäure gereinigt 
hatten, welche mit Ameisensäure und Kalk verbunden, 
als oxalsaurer Kalk im Zellgewebe ihrer Blätter abge- 
lagert ward, den Raupen ein erwünschter Frass, um sich 
spannende Ameisensäure daraus zu verschaffen, und als 
demnächst der phosphorsaure Kalk den Getreidearten und 
Hülsenfrüchten zu Statten kam, für welche Kaukasien 
noch heute mit seinem Reichthum an Gerste, Weizen, 
Roggen, Hafer, Hirse, Linsen, Bohnen und Erbsen, Dank 
dem Lava zurücklassenden Mond, an Fruchtbarkeit nicht 
seines Gleichen hat, erst dann konnten nach dem Nas- 
horn und Elephanten die anderen, nicht auf Blut ange- 
wiesenen Eiweissarten sich entwickeln. 

Ausser den von Alpenkräutem sich nährenden Stein- 
böcken und Gemsen, Hirschen, Schaafen und Rindern, 
trat auch das edle Ross auf die Bildfläche, und die Vor- 
fahren unserer selbstständigen Rasse besiedelten den Fuss 
des Ararat, nachdem schon lange vor ihnen das Paradies 
der pflanzenfressenden Säugethiere und komerpickenden 
Vögel durch Marder, Füchse, Bären, Panther und Tiger, 
das Paradies der Süsswasserfische durch die Pelikane, das 
Meeresparadies durch die Haie, das Paradies der Lüfte 
durch Geier und Adler zerstört war. 

Aber die ammoniakalischen Holzessigprodukte der 
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harzigen und eiweisshaltigen Braonkohlenformation liegen 
far sie Alle ohne Ausnahme in wechselndem Yerhältniss 
ihrer gemischten Eiweisssubstanz zu Grunde, um Lecithin 
und Albumin zu Vitellin zu Tereinigen. 

Wem es nun deprimirend sein sollte, sich vorzu- 
stellen, auch der Mensch sei aus Harnstoff und Holzessig 
hervorg^angen, der darf statt dessen auch das geistigere 
Theil erwählen und die Ursubstanzen En allsäure, 
Ameisensäure und Grubengas in Anspruch nehmen, 
wodurch aber für die letzten Derivate nichts verändert wird. 

Debrigens werden wir hierbei nolens volens an die 
rührende Klage des alten Kirchenvaters Chrysostomus 
oder Augustinus erinnert: »Intra faeces et urinam na- 
scimur«. Diese Klage ist in keiner Weise begründet, 
enthält vielmehr eine voUständige Umkehrung der Sachlage. 

Zunächst und vorläufig sind doch wohl ohne Zweifel 
wir Alten die Hauptsache, und die Jungen kommen erst, 
als von uns abhängig, in zweiter Reihe in Betracht. 
Wir müssen deshalb, auf uns Alte bezüglich, vielmehr 
sagen: »übi crescimus, id est: ubi albumen nostrum com- 
paramus, ibi faeces et urinam expellimus.« Nun lässt 
sich in der That kein schicklicherer als dieser gemein- 
same Platz jemals erdenken, da doch das absorbirende 
Vitellin, als es noch keine Geräthe besass, seine sekre- 
torische Thätigkeit nothwendig in unmittelbarster Nach- 
barschaft} ausüben musste. Aus welchem Grunde aber 
hätte wohl später eine Aenderung dieser äusserst zweck- 
mässigen Sachlage eintreten sollen? Es musste beim 
Sacrum verbleiben. 

Wir haben nun schon oben gelegentlich angedeutet, 
dass, wenn auch die elektrische Kraft des Erdwasserstoffs 

jetzt nicht mehr in umfangreicher Weise thätig ist, um 

7 
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neue Organismen ans den Elementarstoffen zu erzeugen, 
dennoch seine lebenerweckende Eigenschaft noch heute 
bestandig wirksam sei. Dieselbe hat jetzt nur ihren Sitz 
direkt in das Innere der Organismen verlegt, wo unsear 
Auge sie am eigenen Leibe in Grestalt eines hochent- 
wickelten elektrischen Nervenapparats erblickt. Was an 
diesem allein elektrisch ist, können nur abwechsekid durch 
Wasserstoff und Kohlenstoff erzeugte bipolare Verbin- 
dungen mit Sauerstoff und Stickstoff sein, welche als 
Lecithin eine durch Glycerin-Phosphorsäure angeaänerte 
Kette von galvanischen Elementen bilden. 

Dass ein solcher elektrischer Apparat Spuren von 
dem Wasser des Blutstroms zu zersetzen vermag, ist ja 
wohl klar; wenn aber dieses der Fall ist, soi kann kein 
Zweifel darüber bestehen, dass die durch Elektrolyse stets 
neugeborenen Mengen Wasserstoff, die wir in der Lungen- 
ausdünsttmg und in den Darmgasen direkt nachzuweisen 
vermögen, auch innerhalb der von dem Fasernetz des 
Sympathicus eng umstrickten Blutgefässe die polare 
Gruppirang der eiweisskonstituirenden Substanzen proteus- 
artig beständig verschieben und in diesem Sinne fortge- 
setzt urzeugend wirken werden, wohingegen der bei 
der Elektrolyse gleichzeitig auftretende Sauerstoff bei 
Weitem nicht ausreicht, den beträchtlichen Kohlenstoff- 
gehalt des zuckerhaltigen Albumins zu verbrennen, so 
dass wir vielmehr auf beständige Sauerstofl-Zufuhr von 
aussen angewiesen sind. 

Zum guten Glück stehen Absorption und Sekretion 
der Pflanzen und Thiere in diametralem Gegensatz. Die 
Pflanze verzehrt Kohlensäure und Harnstoff, indem sie 
für jedes zu Cellulose verbrauchte Atom Kohlensäure zwei 
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Atome Sauerstoff zorückgiebt, zugleich aber Zucker 
und Eiweiss au&peichert. 

Wir im G^entheil verzehren die Sekrete der 
Pflanze: Eiweiss, Zucker und Sauerstoff und sekretiren 
dafür das, was die Pflanze verarbeitet: Harnstoff und 
Kohlensäure. 

Wie beträchtlich unser Sauerstoffbedarf sei, erfahren 
wir, wenn wir von den Elementen des Eiweiss: 144 G, 
18 N, 112 H, 44 0, 18 Atome kohlensaures Ammoniak 
und 18 Atome Wasserstoff in Abzug bringen, welche 
sich zu 24 Wasser, 3 Harnstoff und S Harnsäure addiren. 
Es verbleiben dann ausser 8 Atomen Sauerstoff, die an 
2 Atome Eisen und 1 Atom Phosphor gebunden sind, 
noch immer 40 H, 126 C, welche zu ihrer vollständigen 
Oxydation 272 Atome benothigen würden, wenn nicht 
die Produkte der Leber: Glykogen, Glycocholsäure und 
Taurocholsäure, als hauptsächlich in Betracht kommend, 
wegen ihres geringen Sauerstoffgehalts unseren Bedarf 
herabsetzten und überhaupt bei unzureichender Sauerstoff- 
zofiihr bis zu gewissem Belang als Regulatoren zu fungiren 
im Stande wären. 

Immerhin bleiben wir von der Pflanzenwelt wegen 
ihrer sämmtlichen Sekretionen dauernd abhängig, hin- 
sichtlich des Zuckers wegen seines Eohlenstofi^ehalts 
zur Unterhaltung unserer Leibeswärme, hinsichtlich des 
Sauerstoffs, um die Kohle eben zum Brennen zu bringen 
und zuletzt hinsichtlich des Eiweiss als eines wasser- 
stoffgespannten Tonikums, welches behufs ununterbroch- 
ener Erhaltung der Elektricität unserer Nerven einer 
beständigen Strömung, einer beständigen Erneuerung, 
einem beständigen Stoffwechsel unterliegt, da die Span- 
nung des Wasserstoffs seine Oxydation gesetzmässig zur 
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Folge hat, mithin seine wirkliche Verzehrung stattfindet, 
welche ununterbrochen Ersatz verlangt, was wir eben 
mit »Stoffwechsel« bezeichnen. 

Wir nahem uns dem Schluss. — Soll die theoretisch 
gefundene Wahrheit, dass Eiweissstoff als das eigentlich 
absorbirende und lebendige Princip aller Thierkörper in 
Anspruch zu nehmen sei, sich probehaltig erweisen, so 
muss der Beweis auch dadurch zu erbringen sein, dass 
Alles, was Eiweiss leblos macht oder in Verlust bringt, 
zugleich das gesammte thierische Leben geföhrden müsse, 
und dieses sehen wir in der That nach allen Richtungen 
hin bestätigt. 

Zunächst wirken sowohl erniedrigte wie erhöhte Tem- 
peratur lähmend und tödtend auf unser Bluteiweiss, wie 
auf unser Leben ein; sodann aber ist auch ganz dasselbe 
von Seiten jener chemischen Substanzen der Fall, welche 
das Eiweiss unlöslich machen, dahin gehören unter 
anderen: Gold, Silber, Quecksilber, Blei, Chrom und 
Thonerde, daher denn diese Substanzen, welche mit 
Wasserstoff keine Verbindung eingehen, naturgemäss zum 
Aufbau unseres Leibes keine Verwendung finden. Unter 
ihnen müssen wir eine Substanz wit Fleiss hervorbeben, 
weil ihr der Charakter eines Giftes bisher noch nicht 
zuerkannt worden ist, das ist die Thonerde. 

Welche weittragenden Wirkungen dieselbe in auf- 
löslicher Form als Alaun hervorbringt, kann man daraus 
ermessen, dass derselbe mit allen thierischen und vegeta- 
bilischen Membranen, daher auch mit allen Gespinnst- 
fasern, sich begierig verbindet, dass er die thierische 
Haut in Leder umwandelt, dass ein Theil Alaun aus 
hundert Theilen Milch den Käsestoff niederschlägt, und 
zwei Gramm Alaun hinreichen, um das gesammte Eiweiss 
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eines Hühnereies zu coaguliren. Alaun wirkt ferner durch 
seine Bestandtheile Schwefelsaure und Thonerde in dop- 
pelter Weise zersetzend auf den phosphorsauren Ealk 
und die üramide des Bluteiweiss. Es verursacht dem- 
gemass seine, wenn auch nur wenige Gran betragende, 
tagUche Einführung in den Yerdauungskanal, durch accu- 
mnUrte Gewebsfaserverhärtung, nach wenigen Monaten 
Constipation, Blähungen, Dyspepsie, Lähmungserschei- 
nungen der Yom Plexus coeliacus unmittelbar entspring- 
enden Verzweigungen des Nervus sympathicus mit 
dem Resultat von Magenkrebs, Leber-Entartung, Milz- 
anschwellung, Eingeweidelähmung, fieberhaften Zuständen 
aller Art, Auszehrung u. s. w. Denn dass, ebensogut 
wie das Bluteiweiss, auch das Eiweiss der in der Mucosa 
gelagerten Nerven-Papillen, d. h. der Pacinischen Körper- 
chen im Mesenterium, von der Coagulation betroffen 
werden muss, wird wohl Niemand bezweifeln, der einmal 
das so sehr empfindliche flüssige Lecithin der MeduUa 
Bpinalis aus einem abbrechenden Eidechsenschwanz schon 
durch blossen Luftzutritt vor seinen Augen fadenförmig 
gerinnen sah» 

Wir begreifen darum, wie die Gesundheit der Nord- 
amerikaner, denen sonst die schönste Zukunft gehören 
würde, durch den Umstand, dass fast alle bei ihnen ge- 
bräuchlichen Backpulver Alaun enthalten, systematisch 
zu Grunde gerichtet werden muss, wenn nicht von Seiten 
des Kongresses in Washington ein Gesetz, dass jeder 
Fabrikant gehenkt werden solle, der zur Bereitung von 
Baking powder Alaun verwendet, fiüher oder später zur 
Annahme gelangt. Freilich könnten dann in den Ver- 
einigten Staaten nicht mehr so viele Apotheker ihr Leben 
fristen, die hauptsächlich durch den Verkauf von »ape- 
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rient, laxative, cathartdc, antibilions and liver pulse be* 
stehen, för welche specielle Fabriken in Betrieb sind. 

Ich weiss sehr wohl, dass Viele des Glaubens sind, 
der Alaun könne, weil er schon mit dem Elebergehalt 
des Getreidemehls eine unlösliche Verbindung eingeht, 
ohne Schaden für die Gesundheit, zum Backpulver Ver- 
wendung finden; indessen die das glauben, befinden sich 
im Irrthum, weil die Eleberverbindung durch die chlore- 
peptische Saure des Magens wieder zerl^ und die Thon- 
erde demnächst auf seiner Eiweiss-Schleimhaut nieder- 
geschlagen wird, und ganz so wenig wie mancher glaubt, 
ist dies keineswegs, denn man rechnet auf 30 Pfund Mehl 
etwa 1 Pfund Backpulver, welches circa ein viertel Pfund 
Alaun enthalten kaun, so dass auf jede 100 Gramm Brot 
circa ein halbes Gramm Alaun ent&Uen. Wie wenig | 
dies auch Manchem erscheine, wenig zu wenig macht 
endlich einen grossen Haufen, und die Statistik der mit 
Tod auslaufenden ELrebsleiden in den Vereinigten Staaten I 
macht den Gegenstand zu einem sehr ernsten. Es ver- | 
starben beispielsweise vom 1. Juli 1878 bis 1. Juli 1879 i 
im Staate New-Jersey, der eine Gesammtbevölkerung von 1 
1020584 besitzt, 7919 Kinder unter 5 Jahren und 
11 616 Individuen über 20 Jahre. Von 5 bis zu 20 Jahren ' 

war die Zahl der Todesfalle 1905. Nun befanden sich ' 

I 

unter den 11 616 Todesfällen der Erwachsenen 378 an 
Krebs, mithin 3 Procent. An Verdauungsleiden und Ein- 
geweide-Entartung starben 1041, fast 10 Procent, an Auszeh- 
rung (Consumption) 2788. Das sind erschreckende Ziflfem. 
Der Nordamerikaner ist, abgesehen von den Farmern, 
welche selbst backen, im Allgemeinen bleich und hager; 
und wieviel auch hierzu die rastlose Thätigkeit der ehr- 
geizigen und freiheitsstolzen Nation beitragen möge, für 



— 103 — 

welche der aofdringliche Newyorker Strassenjonge be- 
greiflicherweise ebensowenig als Repräsentant angesehen 
werden darf, vie etwa der berüchtigte Berliner Strassen- 
jonge für die deutsche Nation oder der zerlumpte Lazzarone 
for die kunscbeflissenen Italiener, einen nicht unbedeu- 
tenden Antb^il an der durchschnittlich bleichen Gesichts* 
JEurbe muss man den gewerbsmässigen Bäckern zur Last 
legen, webhe schlechtes Backpulver verarbeiten. Das 
riditige Beept zum Backpulver besteht aus einer Mischung 
von 80 Qytmm Natronbicarbonat und 180 Gramm Cremor 
tartari, aoer nur wenige Firmen bereiten es auf diese 
Art; dieiMehrzahl ersetzt den Cremor tartari theilweise 
oder gaislich durch Alaun, weil derselbe nur etwa den 
zehnten Theil soviel kostet wie Cream of tartar. Die 
nachstelend genannten Marken enthielten bei der chemi- 
schen üitersuchung keine Spur Cremor tartari: Patapsco's 
Bakingpowder mit 20 Procent gebranntem Alaun, An- 
drews' lit 22 ^2 Procent, Dooley's Standard Baking Pow- 
der mit26V2 Procent und das mit dem schönsten Namen, 
das »Ckm« baking powder, hatte netto 30 Procent 
Alaun, ausserdem betrug der Zusatz an billiger Oswego- 
Siarke 's zu 57 Procent. 

Nu wer jemals in Newyork, Jersey City, Boston 
oder Cbago die täglichen Wagenladungen von Baking 
powder b- und aufladen sah, oder wer bei den unzähli- 
gen 6r«ers die hochaufgestapelten Fünfpfundbüchsen 
von Bahg powder zu mustern Gelegenheit hatte, der 
allein ktu sich eine Vorstellung machen von dem, ich 
möchte a^en, endemischen Gebrauch des Backpulvers in 
den Vereigten Staaten und von der aus alaunhaltigem 
Backpulv* fbr die ganze Nation resultirenden Gesund- 
heitsschäcung. Dixi et salvavi animam meam. 
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Und hieran schliesst sich nun zweckmässigerweise 
die Frage an, was da als Gegensatz geschahen muss, um 
das menschliche Leben zu erbalten und cu yerlängem^ 
denn dass solches bis zu gewissen Grenzen möglich ist^ 
kann ja nicht in Frage stehen. Aber dskt können wir 
nicht in diesem Schlusskapitel so kurz neb^her abhan- 
deln. Es bildet vielmehr eine ganz selbststänlige Materie^ 
und diese verlangt, gleich der reifgewordeneu Zelle, ihre 
Abstossung und gesonderte Pfl^e in einer ne\en Schrift 
mit neuen Kapiteln, und der Titel dieser Söiriffc vrird 
lauten müssen: Neue Makrobiotik oder di Kunst,, 
das Leben zu verlängern. 

Was unsere gegenwärtige Materie betriflTt, d können 
wir sie nicht verlassen, ohne noch einen Rücklick auf 
den Makrokosmus zu thun, indem wir, unabhäi^g vom 
Pentateuch, uns etwas schüchtern fragen: Wie tand e& 
um den allerersten Weltanfang? — Merkwürdjerweise 
kommen wir im Verlauf des Nachdenkens übr diese 
Frage zu ganz demselben Resultat, wie die BiU: »Im 
Anfang war das Wort, und das Wort war bei Ott, und 
Gott war das Wort«. Nämlich Mathematik un Logik 
verlangen gemeinschaftlich das Folgende: 

Die Welt ist wirklich da; das ist nicht zu mgnen. 
Und da sie relativ-leblose Dinge enthält, die sii sogar 
von uns schwachen Menschen regieren lassen, i haben 
sich wenigstens diese leblosen Gegenstände uiyr allen 
Umständen nicht selbst erschaffen, sondern sind fchaffen 
worden. Nun aber erweist sich jede Grenze^wischen 
Leben und Leblosigkeit als vollständig illusori|i, denn 
auch das Relativlebendige sehen wir vergehenind hin- 
sinken, mithin ist auch dieses nicht selbstlebenj sondern 
gehört mit zum Erschaffenen. | 



/ 
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Ist aber unter solchen Umständen Alles was wir 
sehen, das heisst die ganze Welt, erschaffen worden, 
so hat es einen Zeitpunkt gegeben, in welchem sie eben 
noch nicht erschaffen war. Mithin ist sie wirklich aus 
dem Nichts erschaffen, und unsere Vernunft, ohne dass 
sie über die ihr gesetzten Grenzen zu schreiten versucht, 
wünscht sich die Frage zu beantworten, in welcher 
Weise sie aus dem Nichts hervorgerufen ward; und da- 
bei kommen wir denn eben zu der Erkenntniss, dass 
jenes Bibelwort buchstäblich Recht hat. 

Wir beeilen nämlich ganz gut, dass mit dem Da- 
sein einer Gotteskraft alles Erforderliche gegeben war, 
denn wir haben damit das Seiende g^enüber dem 
Niebtseienden, das heisst zwei wirkliche Gegensätze, 
im Verhältniss des Unendlichen zu Null. Dass das Un- 
endliche gegenüber dem Nullpunkt die Allmacht darstellt, 
ist einfach logisch. Aber solche Allmacht Gottes würde 
bedeutungslos gewesen sein, wenn sie sich nicht doku- 
mentirt hätte. Um mit sich selbst in Harmonie zu 
stehen, musste das Bewusstsein der Allmacht eine all- 
mächtige That als Echo haben. Und solche ewig all- 
mächtige That bestand eben in der Erweckung eines 
solchen Echos aus dem Nichtseienden. 

Dieses Nichts, der mathematische Punkt, das einzige 
der Gottesmacht gegenüberstehende Gegensätzliche, wie 
negativ auch immer, wurde von Gott »angesprochen.« 

Und das erste und letzte und einzige und ewige 
Wunder geschah: der Punkt »antwortete«. 

Er erbebte und erzitterte und trat feuerflammend- 
vibrirendaus seinem Nichts heraus und sprach gehor- 
sam: Hier bin ich! 

Und Wunder über Wunder! Er sprach es zur selben 
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Zeit in allen Tönen. E!r sprach es im Grundton, in der 
Tonica, das war der Wasserstoff mit dem Gewicht 1. 
Er sprach es auch in der Secunde, Terz, Quarte und 
Quinte, aber diese sind auf Erden nicht vorhanden, son- 
dern anderen Sternen zugefallen. Die Sexte dagegen, 
Kohlenstoff, und die Septime, Lithium, sind auf Erden 
vertreten, ausserdem nur noch fis oder ges, Beryllium 
(4,6) aus der ersten Octave. 

Aus der zweiten Octave sind Prime und Septime 
mit Sauerstoff (8) und Stickstoff (14), aus der elften 
Octave die Quinte, Arsenik (75), als negative Tone vor- 
handen. Von positiven Tönen der zweiten Octave sind 
Quarte, Quinte und Septime, nämlich Bor (11), Magne- 
sium (12), Silicium (14) zugegen, ausserdem noch ais 
oder b als Aluminium (13,7). 

Fluor (19), die Quinte der dritten Octave, Arsenik 
(75), die Quinte der elften Octave, Antimon (122), die 
Terz der achtzehnten, auch noch Jod (127), die Prime 
der neunzehnten Octave, accordiren mit der Tonika Was- 
serstoff. Gold (197), die Prime der 29. Octave, accordirt 
mit Chlor (35,5), diesem räthselhaften ces zwischen 5. 
und 6. Octave. 

Die reine Septime der 4. Octave ist Eisen (28), das 
b davor: Mangan (27,5). Den schönsten Accord aber 
liefert die Tonika Wasserstoff mit ihrer Octave Sauer- 
stoff. Zweifelt Jemand Angesichts dessen noch an der 
Sphären-Musik? — 

Diese Frage mithin wäre besprochen, und es bleiben 
blos noch die Seelen zu berücksichtigen; denn dass 
auch diese vorhanden sind, ersehen wir aus den Wir- 
kungen. Aber hier machen wir Halt und begnügen uns, 
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^e begnadete Seele Schiller's far uns reden zu lassen. 

Sie ertont harmonisch, klar und rein: 

»Stfind' ich in dem All der Welt allein, 
Seele tiSamt' ich in den Felsenstein!« 

ünserm allmäohtigen Sch&pfer sei Preis und Anbetung 

immerdar! — 



ScUusswort für Mediciner. 

Dieser erste Spatenstich ist im Interesse der Chemiker 
gethan, damit sie aufhören, sich und Andern vergebliche 
Mühe zu machen. Sie errichten ihr Lehrgebäude auf 
Grubengas, welches doch erst entstehen konnte, nach- 
dem schon Wälder erzeugt und yersünken waren, und 
sie verschweigen uns, wie diese ersten Wälder sich be-^ 
holfen haben, als es noch kein Grubengas gab. 

Einem mystischen System zu Gefallen machen sie 
die Chemie ungeniessbar, indem sie, wie sie selbst ein- 
räumen, nichtexistirende Dinge in's Gefecht fuhren, 
und hemmen auf diese Weise den Portschritt unsrer Er- 
kenntniss der wirklichen Dinge, namentlich den Fort- 
schritt in der Medicin. Denn solange sie den Medicin- 
studirenden unter allen Anzeichen des Scharfsinns und 
unter stillschweigender Billigung aller Autoritäten ihr 
falsches System als ein Basilisken-Ei unterschieben, be- 
greift es sich, dass so schöne Dinge ausgebrütet werden 
müssen, wie z. B. die Unterscheidung der Krankheiten 
nach einzelnen Organen, als da sind: Krankheiten der 
Respirations-Organe, der Digestions-Organe, der Harn- 
und Geschlechtswerkzeuge u. s. w. oder gar die Einran- 
girung der Pyämie unter die chirurgischen Krankheiten. 

Eine Kritik dieser Differentiirung und im Gegensatz 
dazu die Aufstellung eines einheitlichen Gesichtspunkts 
und einer rationellen Therapie wird meine nächste Schrift 
enthalten, für welche sich erst nach ihrer Vollendung 
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der Titel feststellen lässt, den ich aber einstweilen als 
»Neue Makrobiotikc im Sinne habe. Hier will ich nur 
sagen, dass eine solche Unterscheidung der erwähnten 
Art solange gut war, als man nichts Bessres wusste und 
solange als der Mediciner vom Chemiker schlecht berathen 
war. Nachdem jedoch ein gebomer Skeptiker, welcher 
zu sein ich das Missgeschick habe, von besonderer Nei- 
gung zur Chemie erftUlt, stutzig wurde und an der Echt- 
heit der Valuta zweifelte, welche uns von Seiten der 
modernen Chemie mit ehrbarstem Gesicht als baare Münze 
überreicht wird, muss ein anderer Weg eingeschlagen 

werden. 

Wie allgemein eine solche chemische Falschmünzerei 

getrieben wird, veranschaulichen in überzeugendster Weise 
die hypothetischen Radikale der organischen Säuren, Me- 
thyl C Hg , Aethyl C2 H5 , die in Wirklichkeit gar nicht 
Torhanden sind und wegen ihrer Asymmetrie nie vorhan- 
den sein können, auf denen aber nichtsdestoweniger das 
stolze Lehrgebäude der sogenannten organischen Chemie 
mit einer Verblendung ohne Gleichen — kein anderer 
Ausdruck ist zulässig — aufgerichtet dasteht. 

Wir brauchen nur das Methyl-Radical C H3 an den 
Pranger zu stellen, um zugleich alle übrigen zu richten: 
Aethyl, Propyl, Butyl, Amyl u. s. w. 

Dieses Methyl, CHs, würde etwa einer Fliege ent- 
sprechen, der man einen Flügel abgeschnitten hat und 
die sich in Folge dessen, bei dem Versuch zu fliegen, 
stets überpurzelt. In der Wirklichkeit existirt es nicht, 
und kein Mensch hat dieses Phantasiegeschöpf, diese Miss- 
geburt, diese Versündigung gegen Symmetrie und Gleich- 
gewicht jemals gesehen. Nichtsdestoweniger ist auf diesem 
speciellen Gespenst Alles, was nicht mit Ammoniak zu 
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ihiui hat, systematisch angebaut, so systematisch, das» 
mit dem Methyl Alles stehen oder fidlen mnss. Nur 
die Aether-Theorie, die attf Aethyl-Methyl-Oxyd b^rün- 
det ist, kann modificirt bestehen bleiben, weil Äthyl* 
Methyl allenfalls Propan ist, welches unbestreitbar eine 
symmetrische Figor bildet. 



H 

HO 

H 



HH 

CCH 

HH 



Und hier ist denn sogleich die schicklichste Gel^enheit, 
das Verlangen zu begründen, dass man zu den einfachen 
Atomgewichten zurückkehren muss, da nichts entg^en- 
steht, in obiger Figur die Mittelzeile als Corda dorsalis, 
die obere und untere Zeile hingegen als Flügel zu be- 
trachten, so dass die Symmetrie keine Störung erleidet, 
gleichviel ob blos an einem oder an beiden Endpunkten 
der Medianlinie ein Atom Sauerstoff angefügt wird. Na- 
türlich muss dann Aethyl-Methyl-Oxyd folgendermassen 
geschrieben werden: 

HHHH HH 

HHCCCCOHHCCO 
HHHH HH 

Das heisst also, wir b^ründen die Ausnahmestellung des 
Wasserstoffs zu den übrigen Elementen durch seine be- 
vorzugte weltenspannende Mission und formuliren diese 
Ausnahmestellung in dem Satz; 

dass Wasserstoff, oder vielmehr Biogen, seine Prä- 
ponderanz durch Ausbreitung seines einfachen 
Atomgewichts über zwei Volumina zur Geltung 
bringt, mit dem glücklichen Erfolge, dass hierdurch 
im Makrokosmus wie im Mikrokosmus überall Sym- 
metrie und Gleichgewicht walten muss. 
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Binstweilen jedoch predigt man noch mit einer Zu- 
Terdeht, die wohl zu imponiren geeignet ist, das Folgende : 
In organischen Verbindungen kann ein einzelnes 
Atom Wasserstoff durch die Gruppe C Hs vertreten 
werden. In der so erzeugten Verbindung kann an 
dem C H3 =: Schwanz wiederum ein Atom H durch 
einen C Hg = Schwanz vertreten werden, und immer 
so weiter, bis wir taumelig werden. 
In Wirklichkeit also handelt es sich jedesmal nur 
um Addition von CH2. Da aber weder CHs noch CH2 
in der Luft umherspaziert, sondern eben nur Kohlen- 
säure und Wasserdampf, so erläutert sich der that- 
saehliche Vorgang dahin, dass nach Absorption dieser 
b^den Substanzen das üebergewicht der elektropositiven 
Elemente den passiven und elektronegativen Sauerstoff 
einfach freigibt, wie die Pflanzenwelt wirklich thut. 

COO, HHO = CHH, 000. 
Z. B. Grubengas oder Methan, CH4, welches in 
symmetrischem Gleichgewicht steht und in der Natur 
wirklich vorkommt, kann sich in solcher Weise thatsäch- 
Hch in Methylalcohol und Sauerstoff umwandeln. GH4, 
COO, HHO = C2H6 0,02. 

Beim Aethan hiergegen, G2 He würden aus den 
nämlichen Faktoren, mithin aus Grubengas, Kohlensäure 
tmd Wasser, nicht zwei, sondern drei Atome Sauerstoff 
&ei werden, beide Male vorausgesetzt, dass die 
Elemente des Methan oder Aethan chemisch ge- 
spannt in Action träten. 

Wir haben nunmehr unseren Anspruch, dass die 
Chemie vom Aethyl, welches nicht existirt, zu Kohlen- 
röure und Wasser, welche existiren, umlenken müsse, 
in aller Form gestellt und haben nichts weiter hinzuzu- 
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fagen, denn die sonstigen Leistungen der Chemie sind 
so gediegen, dass sie Bewunderungswürdiges yoUbringen 
muss, sobald sie ihre falsche Bahn verlässt. Wir haben 
nur noch zwei Worte an die Mediciner zu richten. 

Zunächst denken wir nicht, dass uns die oberfläch- 
liche Auffassung begegnen könnte, als ob wir die im 
6. Kapitel behauptete Doppelwesenheit des Thieres ans 
den symmetrischen rechten und linken Körperhälften 
abzuleiten gedächten, wie allenfalls durch ihr Beispiel 
die des Studiums würdigen Doppelthiere der Vorticellen 
nahelegen; es yersteht sich yielmehr von selbst, dass 
rechte und linke Körperhälfte durch Gleichgewichtsgesetze 
in Beziehung zur Gorda dorsalis bedingt sind. 

Weit eher könnte, mit Rücksicht auf die Entwick- 
lungs-Geschichte des Embryonal-Blastoderms, der Hinweis 
auf den yerschiedenen Charakter zwischen der dorsalen 
Lamina externa als sensitiya, serosa oder animalis einer- 
seits und der Lamina media als yascularis nebst der 
Lamina interna als mucosa oder intestino^landularis 
andererseits unserer Anschauung entsprechen, aber auch 
dieser Hinweis erschöpft unsere Anschauung noch keines- 
wegs. Wir definiren yielmehr die Doppelwesenheit noch 
wesentUch schärfer in dem Sinne, dass wir jede einzelne 
der drei Laminae als bipolar betrachten. 

und zwar erblicken wir in der Externa, die zu- 
gleich Serosa ist, ihre beiden polaren Gegensätze in dem 
centralen Theil des cerebrospinalen Neryensystems einer« 
seits und dem in der Mucosa endigenden Theil des sym- 
pathischen Neryensystems andererseits; ferner in dem 
Gegensatz zwischen ihren schützenden Decken, dem äus- 
seren Epithelium nebst Haut und Haar einerseits und 
dem inneren Epithelium andererseits. Beide erscheinen 
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an ihren Polen vereinigt durch die Gavitas buccalis und 
analis. 

Was die Interna betrifft, so steht sie zunächst in 
inniger Beziehung zur Externa dadurch, dass das von 
letzterer ressortirende innere Epithelium sich über die 
Mueosa genau hinlagert. Die Bipolarität der Interna 
aber ergiebt sich aus der Gegenüberstellung der Excre- 
tions-Organe für die Eiweiss-Zersetzungsstoflfe , in der 
Brusthöhle für die Kohlensäure die Luftwege, in der 
Bauchhöhle für den Harnstoff Blase und Nieren. Nicht 
minder stehen Pharynx und Oesophagus zur Urethra und 
zam Rectum im polaren G^ensatz. 

Endlich bei der Media anlangend, so verbindet die- 
selbe durch den gesammten Bewegungs- Apparat (Knochen- 
gerüst, Muskeln und Bänder), der einen Ausfluss der 
Nerventhätigkeit darstellt, die Parallelgebiete der beiden 
anderen Keimblätter. Sodann erweist sie ihre Bipolarität 
durch Erzeugung der Fäden des cerebrospinalen Nerven- 
systems einerseits und des sympathischen Nervensystems 
andererseits. Ausserdem erzeugt die Lamina media 
den Yerdauungdapparat im Gegensatz zum Circulations- 
apparat. 

Wir ersehen aus alle diesem, dass wirklich jedes ein- 
zelne der Keimblätter in sich selbst polar auftritt, sodass 
dieser Umstand die elektrische Erzeugung aus zwei gegen- 
sätzlichen Factoren documentirt, welche die drei Theile 
des Keimblatts eben dadurch zum Leben erweckten, dass 
sie durch magneto-elektrischen Einfluss eine tiefgreifende 
innere Spaltung, eine polare Sonderung ihrer consti- 
tnirenden Elemente herbeiführten, was bei dem unbe- 
fruchteten Eiweiss nicht geschieht. 

Aber es ist hieran noch keineswegs genug. Jene 
beiden selbstständigen Wesen, welche jedes seine Hälfte 
hergaben, um das neue Wesen zusammenzufügen, sind 
als solche Hälften, körperlich sichtbar, in dem aus- 
gebildeten Organismus wiederzukennen. Und zwar sind sie, 
polar aneinandergefügt, durch das Diaphragma zugleich 
getrennt und verbunden, etwa wie Methyl-Aethyl-Oxyd. 

8 
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Es entsprechen nämlich Leber und Milz den Longen, 
der Magen steht im Gegensatz zum Herzen, das Omentum 
majus zur Thymusdrüse, der Pharynx und Oesophagus zu 
Urethra und Rectum. Den vier hochentwickelten modi- 
ficirten Wirbeln, welche das Cranium nebst Unterkiefer 
zusammensetzen, stehen die obliterirten vier Wirbel des 
^^^'^^^^yx gegenüber. Das Os ilei entspricht der Scapula, 
das Os ischii zugleich dem Acromion und dem Processus 
coracoideuB, und das Os pubis ahmt die Clavicula nach. 
Vor Allem aber stehen Ov^arium und Bulbi yaginae, oder 
aber Testiculi und Vesioulae seminales in polarem Gegen- 
satz zu den Hemisphären des grossen und kleinen Hirns, 
sodass missbrauchliche Inanspruchnahme des Geschlechts- 
apparats Blödsinn im Gefolge hat. 

In all diesem glauben wir, trotz jedes Mangels an 
photographischer Adinlichkeit, die aus zwei polaren Hälf- 
im. zu eiuer Einheit zusammengefügte Doppelwesenheit 
wirklich su erkennen, wollen indessen einem Jeden seine 
Zweifel daran gestatten. 

Der zweite Punkt aber, den wir mit den Medi- 
oinern zu bespreeh^i haben, ist von praktischer Wich- 
tigkeit, denn er betrifft die Einheit der pathologischen 
Anschauung. Es giebt nämlich in Wahrheit nur dreier- 
lei EntwicUoBgsherde von Krankheiten, insofern als ent- 
wedw der Nerrenapparat oder die Circulation oder aber 
das Enoohensystem betroffen wird. Die Intensität ausser 
Betracht gelassen, so handelt es sieh unter allen Um- 
ständen entweder um Gerinnung resp. Zersetzung von 
Lecithin oder von Albumin oder um Auflösung der 
Aschenb^standtheile, im letzteren Falle um Caries. 
Die ersteren beiden Fälle g^en fkst blitzschnell in einander 
über und sind deshalb stets yerschwistert. Caries wieder- 
um ist begründet duroh AUgem^nleiden des Gebiets der 
Lamina media ^ g^gen welehen Ztustand Ton der Serosa 
(Externa) und Muoosa (Interna) her Abhilfe gebiaoht 
werden kann. Um ein Beispiel zu wählen, so kann Phos* 
phor-Nekrose nicht durch Resection beseitigt werden, 
sondern nur durch Flnorammonium in gezuckerter Milch 
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aafgriöst, wodurch sogar binnen Jahresfrist neue Zähne 
erzeugt werden. Man ersieht hieraus schon, wieviel Spaten- 
stiche zu thun uns noch übrig bleiben. 

Einstweilen überreichen wir den Medicinem als 
praktische Frucht dieses ersten Spatenstichs eine Reihe 
Yon Constitutions-Formeln, welche geeignet scheinen, die 
gegenwärtig abschreckende Kohlenstoff-Chemie geuiess- 
barer zu machen. Wir möchten sie als »beseelte« 
Formeln bezeichnen, insofern als Symmetrie und Polari- 
tät sie dazu stempeln. Namentlich der letztere Factor, 
die Polarität, wird von unseren Zeitgenossen fast gänzlich 
ignonrt, und sie bildet doch das wichtigste Grundgesetz 
^r Chemie. Ja, der Begriff der »chemischen Spannung« 
ist gar nicht anders als durch polaren Gegensatz zu er- 
klären. Chemische Spannung bedeutet, dass zwei elektro- 
chemisch verschiedene Elemente sich so innig ein- 
ander nähern, dass nicht die geringste Spur eines fremden 
Elements zwischen ihnen lagert, also dass sie wie zwei 
einander innisr berührende geschliffene Glasplatten einen 
einzigen Körpi zu bilden s^cheinen. 

Eine solche gegenseitige Annäherung und Spannung 
hat ausser sonstigen physikalischen Yeiänderungen für 
beide Elemente die Wirkung einer theilweisen Preis- 
gebong des vorher innegehabten Raums, der ja nichts 
Wirkliches, nichts Körperliches, sondern nur der Aus- 
druck für ein dem Universum allgemein zukommendes 
Wärmemaass ist, daher denn bei chemischen Verbin- 
dungen jedesmal die dem erübrigten Raum zukommende 
Wärmemenge in Freiheit tritt. Was aber die erzeugte 
chemische Verbindung betrifft, so bildet sie unter allen 
Umständen zwei Pole (z. B. CO) und kann an solcher 
Polarität weitere Atome durch Hineinziehen in die che- 
niische Spannung betheiligen, z. B. CO 0. Ohne Berück- 
sichtigung dieses Grundgesetzes, nämlich der Polarität, 
lassen sich rationelle Constitutionsformeln nun und nie- 
mals aufstellen. Um ein Beispiel zu wählen, so ist die 
Constitutionsformel der Ejiallsäure wahrscheinlich: 

NH 

occo, weil in dieser Formel jedes positive Element 
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innig mit einem negativen benachbart ist. Daher bewirkt 
der Versuch, die bereits auf den kleinsten Baum einge- 
schränkten Atome durch einen Schlag auf noch geringeren 
Raum zu bringen, die allerheftigste Reaction, mit dem 
Erfolg, die chemische Bindung gänzlich aufeuheben. 

Aber die Polarität allein reicht noch nicht aus, 
sie muss zugleich mit der Symmetrie im Bunde stehen, 
und diese ist es, die uns nöthigt, die Formel des Wassers 
in lebenden Verbindungen häufig mit HÖH, die der 
Kohlensäure häufig als OGO anzunehmen. Hinsichtlich 
des Wassers wird uns diese Annahme wesentlich erleich- 
tert, wenn wir berücksichtigen, dass die Formel desselben 
eigentlich 6 (H2 0) sei, insofern als der aus Wasserdunst 
erzeugte Schneekrystall 6 Strahlen aufweist, deren jeder 
aus H2 besteht, mit der Massgabe dass die gleichartigen 
H Pole mit gleicher Kraft sich von einander zu entfernen 
streben und hierdurch die regelmässige Sternfigur erzeu- 
gen. Werden nun diese 6 Strahlen durch Wärme be- 
weglich, so werden sie sich nach physikalischem Gesetz 
mit ihren ungleichartigen Polen aneinanderschliessen und 
einen schwebenden Bing erzeugen, in welchem Kohlen- 
säure mit ihrem positiven C zwischen je zwei Wasser- 



stoflP-Atome durchzubrechen vermag: CHOHCHOHu. s. w. 



Dass ihr nunmehr durch den im Bing gewonnenen An- 
schluss die passiven Elemente entbehriich werden, ist 
begreiflich, wie überhaupt unter Zugrundelegung von 
sechs ringförmig aneinander gereihten Wasser-Atomen 
viele Spaltungs-Besultate verständlicher werden, vor Allem 
aber nach obigem Schema das Auftreten der Gruppe HCH 
seine Motivirung findet. Keine andere Thatsache als die 
6 Strahlen des Schneekrystalls vermag uns Licht zu geben, 
warum so häufig mit 12 Wasserstoff 6 Kohlenstoff ver- 
bunden sind, und die Gruppe Cq in der Oelsäure und 
selbst im Eiweiss enthalten ist. 

Nachdem wir durch vorstehende Entwicklung die 
Gruppe HCH auf dem Wege lothrechter Kreuzung aus 
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HÖH und OCO gewonnen haben, ist es leicht, eine 
grosse Zahl phytochemischer Formeln hierauf symmetrisch 
zu begründen, u. a. die folgenden. 

Sänren. Sie sind stets modificirte Kohlensäuren, 
zwischen deren beiden negativen Polen (OCO) in wech- 
selnder Menge die im Gleichgewicht stehende HCH- 
Gruppe auftreten kann. Auch HÖH oder OCO kann 
parallel mit HCH eingeschaltet sein, und das Mittelglied 
C von OCO kann in solchem Fall durch den C der 
lothrecht eingeschalteten Gruppen HCH ersetzt werden. 
Nicht minder kann auch die Medianlinie an einem ihrer 
Pole die COO als solche mit 2 Sauerstoflfatomen auf- 
weisen, auch jede der Nebenlinien mit ausgehen, 
wie die nachstehenden Beispiele als Repräsentanten der 
Ameisensänre^ Essigsänre, Propionsänre^ Milchsänre^ 
lalonsänre^ Bnttersänre^ Bernsteinsänre^ Aepfelsänre, 
Tartronsänre und Citronensänre erläutern: 

H HH HHH HHH HHO HHHH 

OCO.OCCO.OOCCO.OCCCOO.OCCCO.OCCCCO. 

H HH HHH HHH HHO HHHH 

Afieisens. Essigs. Propions. Milchsaure Malonsäure Buttersäure 

HHHO HHHO HHO OOHHHHO. 

occcco.occccoo.occcoo.flcoccccd. 

HHHO HHHO HHO OOHHHHO 

Bernsteins. Aepfels. Tartrons. Citronens. 

Zugleich wird hieraus verständlich, wie die Abänderung 
des Platzes, an welchen die Gruppen HCH, HÖH, OCO 
Eingestellt sind, Isomerien bedingen muss. 

Betrachten wir nunmehr die folgenden Verbindungen: 

Aldehyd^ Aceton^ Alcohol^ Aether und Glycerin^ so 

bedarf es zu ihren Formeln kaum eines weiteren Com- 

meutars. 

HH HHH HH HHHH OHHH HHHO 

CCO.CCCO.HHCCO.HHCCCCO.HHCCCO.OOCCC 
HH HHH HH HHHH OHHH HHHO 

Aldeliyd. Aceton. Alcohoi. Aether. Glycerin. Glycerins. 

Aldehyd besteht aus 2 Gruppen HCH mit einem OPol; 
Aceton enthält noch eine dritte Gruppe HCH. Aldehyd 
geht aus Alcohoi hervor, dessen positiver Pol oxydirt 
Worden ist, Aceton hingegen sind 2 Antheile Essigsäure 
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minus Eoblensaure und Wasser. Alcohol zeigt 2 Gruppen 
HCH zwischen den Polen des Wassers eingeschaltet; 
Aether hingegen bedeutet zwei Antheile Alcohol minus 
HÖH. Endlich Glycerin besteht aus 3 Gruppen HCH, 
zwischen den Polen des Wassers eingeschaltet, . und durch 
Oxydation der Seitenlinien zu einer dreifachen Base aus- 
gebildet. Nimmt Glycerin 2 Antheile auf, so anliydrirt 
es sich, und es tritt sowohl in der Medianlinie wie an 
einem der Pole Kohlensäure auf, sodass Glycerinsäure 
entsteht. 

Was nunmehr die Zuckerarten betrifft, so bestehen 
sie durchgängig aus Kohlensäure, Wasser und Gruppen 
von HCH, d. h. ölbildendem Gas, wie wir jetzt deutlich 
aussprechen dürfen, nachdem wir entwickelt haben, dass 
die Grubengas-Theorie zu Grabe getragen werden mugs. 

OHHHOHHH HHHOHHOHHHOHHOH 
COCCCCOO . OCC CCC COCC CCO CO . 
OHHHOHHH HHHOHHOHHHOHHOH 

Traubenzucker. Rohrzucker. 

HHHHO HHHHHHHO 

OCCCCO . OOCOOOOCCO 
HHHHO HHHHHHHO 

Erythrii Mannit. 

Der Erythrit und der Mannit haben im Gegensatz zu 
Trauben- und Rohrzucker unpaarige Gruppen HCH, der 
erstere deren drei, der Mannit deren fünf, ausserdem prä- 
valirt der Mannit durch ein Atom Wasser und in der 
Medianlinie durch ein Atom 0. 

Suchen wir demnächst eine Formel fiir dellnlose^ 
so lässt sich zwar fiir dieselbe die des Traubenzuckers 
minus HÖH verwenden, aber wir dürfen nicht blos neben 
vorhandenem OCO noch OSiO parallel stellen, sondern 
müssen auch die Medianlinie durch Calciumoxyd, wenn 
nicht gar durch Calcium superoxyd, mit Polen versehen, 
etwa folgendermassen: . 

OOHHHOHH BtiQ o\CficH\ 

casicoo cccco.'a.WJf,u- /^^-vr \o. 

OOHHHOHH ^"^''^ iX^J^ ' 

Was Amylum anlangt, so entspricht es oS^ Formel 
des letzteren, minus HÖH, und die Formel für Dextrin 
möchte wohl die Gruppen OCO einander genähert auf- 
weisen. 
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Indessen, wir schreiben kein Lehrbuch der Chemie 
und wollen deshalb blos noch eine einzige Formel hin- 
zofagen, eine Formel, die för alle von kohlensaurem 
Ammoniak hergeleiteten Substanzen von unschätzbarer 
Wichtigkeit ist, eine wahrhafte Zauberformel, vor welcher 
viele bisher mit sieben Siegeln verschlossenen Räthsel 
der physiologischen Chemie sich aufthun und eine neue 
Moi^enröthe uns entgegenstrahlt durch die Formel der 

Hier ist sie: 



N 

o c 

H 



HNH 

C C C 

NHN 



O 
C 
O 



Denkt euch diese Gruppe ringförmig geschlossen, dann 
sind die Pforten zur Cyanwasserstoffsäure durch Cyan- 
saure und Kohlensäure verbarrikadirt und alle Seiten- 
thüren durch Gruppen von NH verriegelt. Welches er- 
staunlich ein&che Mittel ist doch hiernach die Umwen- 
dung und gegenseitige Verankerung der Pole, um eine 
Substanz in ihrem innersten Wesen »astatisch« zu 
machen. Obige Formel vor Augen, lesen wir darin wie 
in einem aufgeschlagenen Buche, und wir verstehen, dass 
GflykoeoU, Xanthin, Sarkin (Hypoxanthin), Onanin, 
Cfnanidin, Kreatin, Kreatinin^ Alloxan^ Parabansänre 
und Dialursäure (Tartronylharnstoff) nur Modifikationen 
der Harnsäure oder deren Spaltungsprodukte darstellen. 



HNH 

oo€o . 

HHH 
GlykocolL 

HNHNHH 

OCC 000 

HHNHHH 

Kreatin. 



ONHNH 
OCC 00 . 
OHNHN 
Xanthin. 

HNHNH 
. O COC 
HHNHH 
Kreatinin. 



NHNH 
OCC CO O 
HNHN 
Saricin. 

OHNO 

. CCC C . 

ONHO 

Alioxan. 



NHNHN 
CO CC CO 
HNHNH 
Guanin. 



NHH 

CNH 

HHH 

Guanidin. 
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Parabansäure. Dialurs&ure. 



Mit der Formel der Harnsäure vor unsern Augen, 
verstehen wir femer, nach Analogie der Glyceride, dass 
de eine Base mit kleinstem Atomgewicht, das Lithion (7), 
bevorzugt und dasselbe in Cyanlithium umwandelt. Zu- 
gleich aber verstehen wir auch, dass Lithion kein Heil- 
öiittel gegen Gicht sein kann, weil es schon von der 
chlorhydropeptischen Säure im Magen neutralisirt wird, 
und zwar glücklicherweise, denn das aus der Harnsäure 
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resultirende CyaBlithium wäre weit schlimmer als die 
festverankerte Harnsäure. Vielmehr begreifen wir sofort, 
dass das einzige Heilmittel gegen Gicht nicht in der 
Auflösung, sondern lediglich in der Zerstörung der 
Harnsäure beruhen kann. Ihr Cyanwasserstoff muss in 
Cyansäure und diese wiederum in cyansaures Ammoniak 
(Harnstoff) verwandelt werden. Folglich giebt es gegen 
Gicht kein anderes Heilmittel als Sauerstoff, und wie 
dieser den versteinerten fibrösen Kapseln der Articulatio- 
nen beigebracht wird, ist in meiner »Makrobiotik« dar- 
gelegt, daher es hier keiner Auseinandersetzung bedarf. 

Endlich aber verstehen wir noch, dass Kohlenoxyd 
aus der in der Harnsäure enthaltenen Cyansäure die Ent- 
stehung von freiem Cyanwasserstoff nach sich zieht und 
dass schon eine relativ geringe Menge von freiem Cyan- 
wasserstoff hinreicht, um binnen 3 Minuten aus sämmt- 
licher in der Blutbahn befindlichen Harnsäure durch Pol- 
verschiebung allen Cyanwasserstoff in Freiheit zu setzen, 
den Gehalt des Blutes an magnetischem Eiäenoxyduloxyd 
in starres, lebloses, mineralisches Berlinerblau umzuwan- 
deln und hierdurch dem elektrischen Strom unseres Ner- 
vensystems ein jähes Ende zu bereiten. 

Wie lichtet sich doch durch die Formel der Harn- 
säure allerwärts die Nacht unserer Anschauung! Wie 
zerfallen vor ihr unsere künstlichen Hypothesen in Trüm- 
mer und Splitter! Aber wie bestätigt sich doch auch 
immer wieder das Dichter wort: 

»Das Alte stürzt, und eine neue Zeit 
Lässt neues Leben blühn auf den Ruinen«. 

Stuttgart, am 4. März 1881. 

Filgermann. 
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